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- Gefährdetes Geleitt. 


X 
Ich ſaß auf einem Steine: 
Da deckt ich Bein mit Beine, 


Darauf der Ellenbogen ſtand; 


Es ſchmiegte ſich in meine Hand 
Das Kinn und eine Wange. 

Da dacht ich ſorglich lange 
Dem Weltlauf nach und irdſchem Heil j 
Doch wurde mir kein Rath zu Theil, 


U 


Wie man drei Ding? erwuͤrbe, 


Daß ihrer keins verduͤrbe. 

Die zwei find Ehr und zeitlich Gut, 
Das oft einander Schaden thut, 
Das dritte Gottes Segen, 

An dem iſt mehr gelegen: 


15 Die haͤtt ich gern in einen Schrein. 


1 


4 


Ja leider mag es nimmer fein, 

Daß Gottes Gnade kebre | 

Mit Neichthum und mit Ehre ö 
Je wieder in daſſelbe Heri; ö 

eie Anden Hemmung allerwaͤrt: 


+ Unteren baͤlt Hof und Lente, 


Sewült führt aus auf Beute; 

So Fried als Recht find todeswund: 

Die dreie haben kein Geleit, die zwei denn werden 
, e geſund. 


N 


10 
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Ver Waite. 


Ich bort ein Waſſer rauſchen 
Und ging den Fiſchen lauſchen, 
Ich ſah die Dinge dieſer Welt, 
Wald, Laub und Rohr und Gras und Feld, 
Was kriechet oder flieget, 
Was Bein zur Erde bieget, 
Das ſah ich und ich fag euch das: 
Da lebt nicht Eines ohne Haß. 
Das Wild und das Gewürme, 
Die ſtreiten ſtarke Stürme, 
So auch die Vögel unter ſich; 
Doch tbun fie eins einmuͤthiglich: 
Sie ſchaſfen ſtark Gerichte, 
Souſt würden fie zunichte; 
Sie waͤblen Könige, ordnen Recht 
Und unter ſcheiden Herrn und Knecht. 
So weh bir, deutſchem Lande, 
Wie ziemet dir die Schande, 
Daß unn die Mücke bat ihr Haut 
Und du der Ehren biß beraubt! 


—————— 


Bekebre dich! Nicht mehre 


„Der Fuͤrſtenkronen Ehre. 
Die armen Könige drängen dich: ö 
Philippen fer auf, ſo weichen Re und 
Fo rg gen ſich. 


* 
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Der Teitſtern. 


Die Kton ik die dis der Dlig Pyllipp ik: 


Drum ſcheines ein Wunder jedem Auge, das ermiſt, 
Wie ihr der Saned das rechte Maaß verlichen. . 
Sein kaiſetliches Haupt geziemt ihr alſo gut, 

Daß wer mie ſcheiden will als ein Werräther thut; 

Keins mag dem andern Schein und Slang entziehen: 
Sie leuchten A einander an, 

Die edeln Steine mit dem jungen ſuͤßen Mann: 

Der Aublick muß den Fuͤrnen woblg een; 

Der ſchaue, wem der Wai ſe uͤbern Scheitel ytangt: 


Der mag ein Leitern fein den Fuͤrſten nnen. 
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Anter Krone. 


Zi Wagdeburg ging au bem Tag, da Gätt geboren 
Ward ven der Magd, die er. zur Butter 6 erkoren 
Der König Philinp ſchoͤn und tadelsobhne: > 
Da gingen König, Kaiſers bruder, Kiste b, 

Ju ein em Kleid, ob auch der Namen dieie fd 

Er trug des Reiches Zepter und die. Ae 
Gemeſſuen Schritts ging er dahin, 

Ihm folgte facht die hochgeborne: Linen, 

Roſ ohne Dorn, ein Taͤnblein ſonder Can. 

Solch Feſt noch ſab man nitgenbwo, 


Es dienten ibm die Thüringer und. Sache N 


Daß es den Weiſen mußte wehlgefallen. : -: 


Die Milde. 


O Philiyp, Schiem und Huter! 
Sie geben dir mauch feguend Wort 
Und möchten Luſt nach Leide. 

Nun daſt du Ehr und Guter, 

3, Das if wohl zweier Könige Hort: 
Die gieb. der Milde beide. N 
„Die Mulde lohnet, wie die Saat; 

Wer reichlich ausgeſtreuet hat, | 
Der weiß, daß reiche Erudte naht: 
10 Streu aus, dich mild zu zeigen! 
Denn bat der Mild ein König Acht, 
Sie giebt ibm, was er nie gedacht, 
Wie Alexander wahr" gemacht: | 
Der gab und gab: fie gab die Welt ihm eigen. 


- 
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Saladin und Richard. 


Herr Philip, die dich nab beſchen, Kihen dich, 
Du gebeſt nicht mit freier uf: nun daͤnket mich) 
Du werdeſt ſo um Vieles mehr verlieren: 5 
Es nutzt ar mehr, giebſt du mit ‚Sreuden a 
Pfund; 


Als dreifigtaufend mit Werben; dir iſt nicht tand, 


Wie Gabe mag mit Preis und Ehre neren. 
Faͤllt dir denn Saladin nicht int =  ' 


Der ſprach, durchloͤchert mußten Koͤnigshaͤnde fein, 


So wuͤrden fie gefuͤrchtet und gentnnet; 
Und Richard nicht von Engelland, 
Den man fo fchwer- gelöft ob feiner milden Hand? 
Ein Schad iſt gut, wenn bappelt man gewinner. 


— 
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Friedrich von Oetterreich. 


Gelebrter Fürßen Krone, 
Mit auserwaͤhlter Tugend, 


Mit Zucht, mit Kunſt, mit Gate, 


10 


Hat Gott zu ſich genommen. 
Er lebte tadelsohne 
Mit alter Kunſt in Jugend, 
Nach Preis ſtand ſein Semuthe, 
Sein Name war gekommen 
men Friederich, der nach dem Himmel 
warb. 
Gott geb Un ewgen Segen, 8 5 
Den Wunſch ſoll Jeder hegen, ZZ 
Da edler Türken, de bn las m ln Ei ſtarb. 


. 


12 


neivicche Bathgeber.. 


Juyr gebt mir Alle Lehren, 
Die ihr euch ſelbſt nicht koͤunt 
Belehren wie ihr ſolltet: 

Drum alt ich vor der Zeit. 

Ich ſoll den Platz euch leeren, 
Die mir nichts Sutes göant, 
und ſprecht, wie viel ihr wolltet 


Erwerben Wuͤrdigkeit 


an win uf in besen tin Nun it es 
meine Sitte: 
bitt ich ber Gut uud Eier, 
Das naͤhm ich fuͤr das Mehre, 


un be ic dirch bes Nen Ki des Luſts Du alüte 


Felt zu. Wien. 


Ds Jemend leben mag, der fh, 
Daß größte Gabe je geschah, 


ils wir beim geb zu Mien mfg bacab 3 


Man ſah den jungen Füͤrſten geben, 
5 Als woll er nun nicht. länger leben: ' 
Da ſah man Munder viel geſchehn von Gaben. 
Man gab da nicht bei dreißig Pfunden, 
Nein, Silber, gleich als waͤrs gefunden 
und reiche Kleider gab man hin. 
o- Auch bieß der Fuͤrſt, die Fahrenden zu freuen, 
um und um die Koffer kehren. 
Roſſ als ob es Lammer waren, 
Wurden Mauchem zum Gewinn: 
Die alte Schellen busften Niemand. ran; 
15 R 
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1 Mahnung. 


Mir is verfreret des Oliches her: 
Als Waiſe ieh ich nun daszor 8 u: 
Doch heilte mir nicht mein Mufen und wein Keoyfen 
Ein größer Wunder giebes nicht . 
5 Es regnet immer rintzenmber, 
| Eich aber mit e Mk: uicht cin Dessen. 
Der Sir von Oeſtetreich, der milde, 
Freut nach ſuͤßen Regens Bilde 
So die Leute wie das. Land | 
10 Er iſt wie eine ſchoͤne, bunte Haide, | 
Da mag man fich mit Blumen ſchmücken 
Und wollte mir ein Blatt nur: pfiuͤrken 
Seine mildereiche Hand, 
So Io 16 ben be ße a: 
15 Zur Mahnung ſei ihm dies gefandt. 
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Der Brautkram. . 


Eine Witte vebm dich“ en ann biewer in alten 
fi 5 i ö Seen, 
Da zogen Fraun und Bütter viel ihr zu Gefallen dar; 
Doch als . erſchien, geriethen fe ins 
Stetten, 


er dus mie u. ODrob verfuͤtnten fie 
ſich gar. 

5 en ren Ar e Alk 8, Du ue . abc 
1 wan 2 

Daran ward wobl erkannt, 

de BD Sr . m, = 0 
band. 


— 


10. 


16. 
j 


Der Hof m Eiſenach. 


Wer in den Ofen ſiech in oder rauf im Haupt, 

Der meide je Thuͤringens Hof, wenn er mir glaubt: 
Kum er dahin, er würde gam bethoͤret; 
Ich drang fo lange zu, daß ich nicht mehr vermag, 
Ein Zug fährt ein, ein andrer aus, fo Nacht als Tag: 
Ein Wunder iſt s, daß da noch Jemaud hoͤret. 

Der Landgraf hat ſo milden Muth, 


Daß er mit ſtolzen Helden, wat er bat, verthut, 


Davon ein jeder wohl als Kampe ſtaͤnde: 
Mir if fein hohes Thun wobl und, 


Und galt ein Fuder guten Meines langen pfund 


Doch Niemand leer der Ritter Becher faͤnde. 


Der Klausner. 


= Iq ließ die Augen ſchauen 


10 
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Auf Maͤnner und auf Frauen; 

Was Einer that, was Einer ſprach, 
Vernahm ich wohl und ſann ihm nach. 
Zu Rom, da hört ich luͤgen, 

Zwei Koͤnige betruͤgen: 

Das gab den allergrößten Streit, 

Der iemals ward in aller Zeit; 

Da ſah man fich ent weien 

Die Pfaffen und die Laien. 

Die Noth war über alle Noth; 

Da lagen Leib und Seele todt. 

Die Pfaffen wurden Krieger: 

Die Laien blieben Sieger; 

Das Schwert ſie legten aus der Hand 
und griffen zu der Stola Band: 

Sie bannten, wen fie wollten, 

Nicht den ſie bannen ſollten: 


18 

Zerstört ward manches Gotteshaus: 
20 Ich hörte fern in einer Klauf 

Ein Jammern ohne Ende: 

Ein Klausner rang die Haͤnde; 
Er klagte Gott fein bittres Leid: | 
O weh, der Pabſt ik all mung, Herr Gott, hilf deiner 
| | = Chriftenheit!« 


m 


Wein und Fals. 


Der gute Wen wich felten gut, als in dem guten 
. Bafe: 
Wird das bereitet, wie es Fol, fe hält ſich drin der Wein. 
Darum derwundr es Niemand, daß ichs al dem Koͤ⸗ 
5 nig baſſe, 
Hat er ein Veri wie man uns ſagt, gerinnt N keinen 
Schein. 
5 Die Reife fallen ihm herab: 3 herber fein, 
Sonſt taugt nicht Faß noch Trank; 
Der beſte Wein wird enblich ſaner, legt er anne 


Das Geſchenl. 


Mir hat ein Licht von granfen 
Der ſtolze Meißner mitgebracht: 
Das giebt mit Ludwig. eigen. 


Ich kaun es ibm nicht danken, 


v 


So ſchaͤn als er mich hat bedacht, 
Ich mi mich tief ibm neigen. 


Kum; ich, was Jemand Gutes kau, 
Das theilt ich mit dem werthen Mann, 


Durch den ich ſolchen Peri gewann: 
10 Gott mog auch ſeinen mehren. 
Jum fließe Segens Ueberfluß, 
Kein Wild vermeide ſeinen Schuß, 


eines Hundes Lauf, feines Hornes Gruß, 
Erball ihm und erſchall ihm ſtets nach Ehren. 


An Mailer Otto. 


“ 4 
. 


Herr Kaiſer, ſeib uns nun willkommen; 
Des Koͤnigs Nam iſt euch benonnnen 
Und eure Krone glänzt vor allen Kronen. 
- Eure Hand iſt ſtark und reich an Gut, 
5 Und ob ihr recht ob uͤbel thut, | 
So mag fie beides, rächen oder lohnen. 
Auch bring ich euch die Mare: 
Die Fuͤrſten ind euch unterthan, 
| Sie harrten eure, Wiederkunft en. 
10. Und Meißens Fuͤrſt, der behre, 
| SR euch ergeben ſonder Wahne | 
Eh blieb ein . Gott die dene bean 
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Sind) und Segen. 


Herr pabt, ic fürchte nich nach nicht, 


Denn ich gehorch euch, wie es Pflicht. 
Wir hörten euch der Chriſtenheit gebieten 
Dem Kaifer unterthan zu fein, 


Wir fahn euch ihm den Gegen lethn, 


Daß wir ihn hießen Herr und vor ihm knieten. 
Gedenkt auch eures Spruches, 


Ihr ſprachet: wer dich ſegurt, ſei 


10 


Geſegnet, wer dis ſiachet, der erfahre | 


Das Volgewicht bes Fluches: : 
um Gott, bedenkt, ob Ach Dabei 


Der Pfaffen Heil und Ehre wohl bewahre? 


N 


Der Biasgeatten 


Als Gottes Sehn der Welt erſcheu⸗ 
Verſuchten aft die Juden ihn; 
Das thaten fie weit dieſer Frage wieder: 
Sie fragten, ob Wer frank und frei 
Dem König Stener ſchuidig ſei? 


Da ſchlug er ihre Liſt und Tuche nieder. 


Er lieh ſich Muͤne weisen N 
Und ſprach: Weß Bildnis feht. ir hier! 
„Des Raifers Bild“ froh det Berſucher⸗ Nutte 
Da rieth er den Unweiſen: 
So gebt denn auch dem Kaiſer ihr 


Senn Mönigerecht, wası Gottes ift, gebt 5 


Zwei Jungen. 


„Gttt giebt zum König, Wen er will! “ 
Das glaub ich gern und ſchweige ſtill: 
Uns Laien wandert nur der Pfaffen Kehre; 
Was ſie vor Kurtem uns gelehrt, 
5 Wird nun ins Widerſwiel verkehrt: 
ö %%% (( 
Und ſagt, bei euter Treue, | 
Mit welchem Wort ibe uns betrogt. 
Beweiſet uns das Eine recht von Grunde, 


| 10 Das Alte oder Nene: 


Sewiß iſt, daß ihr Eines logt: 
dwei Zungen Reben ſchlecht in einem Munde. 


Gott als Kläger. 


Herr Kaiter, ich bin hergefandt 
Als Gottes Bot aus Himmelsland: 
Ihr habt die Erd, er bat den Himmel droben. 
Er will, daß ihr ibm Recht verfchafft: 
5 Ihr ſeid fein Vogt, die Heidenſchaft 
— Laßt nicht in feines: Sohnes Lande toben. 
Seid willig, ihm zu richten: 
Sein Sohn, mit Namen Jeſu Chritt, 
Veergilt es einſt, das hieß er mich euch ſagen. 
10 Eilt ſeinen Streit zu ſchlichten: 
Er richtet euch, wo Er Vogt iſt 
Und kaͤmet ihr den Teufel zu verklagen. 


10 


Aar und Löwe. 


Herr Kaiſer, wenn mit Strang nud Schwert 

Ihr Deutſchlaud Frieden habt gewährt, 

So müͤſſen ſich die Nachbarn euch ergeben: 
Die nehmet All in euern Eid 

und ſuͤhnt die ganze Chriſtenheit: 

Das werthet euch und macht die Heiden beben. 
Ihr habe zwei Kaiſersmaͤchte: 

Des Adlers Sinn, des Löwen Kraft; 

Die ſind darum Heerzeichen auf dem Schilde. 

Und ging es zum Gefechte 

Mit dieſen an die Heidenſchaft, 

Wer trotzte ihrer Mannheit, ihrer Milde? 


| Der platten wahl. 


Es bat der König Confantin 
Dem Stuhl zu Rom fo viel verliehn, 
Speer, Kreuz und Krone, daß er Macht erlangte. 
Da rief der Engel laut: O weh, 
5 „und aber weh, zum dritten weh! 
Die Chriſtenheit, die jetzt fo herrlich prangte, 
Der if ein Gift herabgefallen, 
Ihr Honig wandelt ſich zu Gallen; 
Einſt ſteht die Welt darob verzagt.“ 
10 Alle Fuͤrſten leben nun mit Ehren, 
Inbeß der Hoͤchſte Schmach erduldet: 
Das hat der Pfaffen Wahl verſchuldet. 
Dias ſei dir, ſuͤßer Gott, geklagt! 
Die Pfaffen wollen Laienrecht verkehren: 
15 Der Engel hat uns wahr geſagt. 


wo ſtehts gefchrieben? 


So fehr im Argen lag die Christenheit wohl nimmer; 
Die fie belehren ſollten, die ſind ſelber noch viel ſchlimmer. 
Es wär zu viel, geſchaͤh von dummen Laien das: 
Sie fündgen ohne ne drum trifft fie Got: 
tes Haß. 
3 Sie e ind zm Herrn und find in Satans 
N Schlingen: 
Sie ſagen uns, die ihren Worten gingen, : 3 
Nicht ihren Werken nach, die wuͤrden ſicher dort gedeihn. 
Die Pfaffen ſollten keuſcher als die Laien ſein: 
Wo ſteht es wobl geſchrieben zu Latein, 
10 Daß ſich ſo m... muͤht, ein ſchoͤnes Weib zu Fal m 
Ä ingen 5 


Der wälſche Schrein. 


En wie bo driflich mag der Pabſt in. Kom nun 
8 lachen, e 
Wan er zu ſeinen Wälſchen ſpricht: et, Solches 
kann ich machen! 
(Was er da ſpricht, das haͤtt er beſſer nie gedacht.) 
- „Zwei Allemannen hab ich unter einen Hut gebracht, 
5 Nun muͤſſen fie das Reich zerſtoͤren und . 
Unterdeſſen fuͤllen wir die Kaſten: ©, 
Zinspflichtig mm ie meinem Stock und all ihr Gut iſt 
. mein; 
Ibr deutſches Silber fährt in meinen waͤlſchen Schrein: 
Ihr Pfaffen, eſſet Huͤhner, trinket Wein: 
10 Und laßt die Deutſche nnn faſten. 


Der neue Judas. 


Wir klagen e und wien boch nicht was uns irtet, 
Seit uns der heilge Vater immer mehr verwirret. 
Mit väterlichen Beiſpiel geht er uns voran e 
Wit folgen ihm und weichen keinen Schritt von ſeiner 
N Bahn. 
s Nun merke, Welt, was mir daran nicht wohlgeſale: 
Geitet er, fie geisen mit ihm Alle, 
Luͤget er, fie luͤgen Alle mit ihm feinen Lug, 
Und truͤget er, fie truͤgen mit ihm feinen Trug; 
Dies Wort veruͤbelt Niemand mir mit Jug. 
10 Es kant der nene Judas, gleich dem alten dort, zu 
Falle. 


Der Kirchenttork. 


Satt an, Herr Stoch, bat euch der Pabst biebet 


f | geſendet, 
Diäß ibr ib u bereichert und uns arme Dentſche pfaͤndet! 
Wenn ihm die Hull und Fälle fließt nach Lateran, 
So übt er eine arge Lift, wie er ſchon oft gethan: 
3 Er ſagt uns wieder, wie das Reich verworren fände, 
Daß neuen Zins ihm jede Pfarre ſende. 
Des Silbers, fürchte ich, kommt nicht viel zur Huͤlf in 
N Gottes Land; 
- Großen Hert vertbeilt nicht gern der Pfaffen Hand: 
Er Stock, er iſt zum Schaden bergefandt,. . - 
10 Ob er in dentſchen Landen Thörinnen und Narrm fände. 
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Der Zauberer. 


Der Stub zu Nom if wiederum fo wobl behütet, 
Als von Gerbert, dem Zauberer, der einſt darauf gewuͤthet; 
Doch Jener hat ſich felber nur der Holl ergeben, 
Der giebt ſich ſelbſt ihr Preis und all die Chriſtenbeit 
daneben. 
5 Bir wundern uns, daß Gott noch ſaͤumt mit ſeinen 
Straſen 
Und rufen 1 wie lung er wolle ſchlafen? 
Sie widerwirken feinem Werk, verfälfchen ihm fein Wort, 
Sein Kaͤmmerer veruntreut ſeinen Himmelshort, 
Stein Richter mordet hier und raubet dort, 
10 Sein Hitte ward zu einem Wolf ihm unter ſeinen Schafen. 


Das Zauberbuch. | 


For Bista f und ihr ebein Men kid verführet: 
et, wie euch mit Teufelsſtricken jetzt der Pabſt ums 
b ſchnuͤret; f 
Sagt ihr und, daß er St. Peters Schluͤſſel habe, 
So ſagt, warum er ſeine Lehren aus den Buͤchern ſchabe? 
5 Daß man Gottes Gabe kaufe und verkaufe, 


Das ward uns verboten bei der Taufe. 
Nun lehrt es ihn ſein ſchwartes Buch, das ihm der Hoͤl⸗ 
lenmobr N 


Gegeben hat: er lieg daraus ſein hohles Rohr; 
Ihr Kardinaͤle decket euern Chor: 
10 Unſer Frohnaltar iſt unter einer übeln Traufe. 


Der gute ftlausner. 


Ein Hert, das sich in Diefen Zeiten nicht vertehret, 
Da nun der heilge Vater ſelbſt den Ketzerglauben mehret, 
Dem wohnt ein ſelger Geiſt und Gottes Minne bei: 
Nun ſchauet, was der Pfaffen Werk, was ihre Lehre ſei. 
5 Werk und Lehre waren einſt von gleicher Meine; 
Jetzt haben Lehr und Werk nur das Gemeine, 
Daß wir fie unrecht wirken ſehn und unrecht hören ſagen, 
Die uns guter Lehre Vorbild ſollten tragen: 
Drum mögen dumme Laien wohl verzagen; 
10 Auch fuͤrcht ich, daß mein guter Klausner ſehr darüber 
weine. 
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Fürbitte. 


Nan ſoll der hehre Kaiſer 
Verzeihen als ein weiſer 
Des Landgrafen Miſſethat: 
Er war doch unverhohlen 
Sein Feind, und nicht verſtoh len; 
Die Zagen bielten ſtillen Rath, 
Sie ſchwuren hier, ſie ſchwuren dert 
Und fannen ungetreuen Mord; 
Rom rieth zu ſolchen Thaten. 
Der Diebſtahl nicht zu hehlen war: 
Man ſah fie bald einander gar 
Beſtehlen, dann verrathen. 
Dieb ſtabl von Diebe, 


Drohung deutet Liebe. 
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Der Meilsner. 


I. 


Oft bab ich Dem von Meisen 
Sedient, auch ungeheißen: | 
Dafuͤr gedenkt er übel mein. 

Was ſoll ichs noch beſchͤnen? 
Haͤtt ich ibn mögen Erönen, 

Die Krone waͤre heute ſein. 

Hüͤͤtt ich nun beſſern Lohn geſebn, 
Ich wollt ihm noch zu Dienſten ſtehn: 
Doch will ich Schaden meiden. 

Er iſt wohl nicht ſo billig jetzt, 
Daß er den Schaden mir erſetzt: 
So müſſen wir uns ſcheiden: 
Viel iſt verdorben, 

Weil Niemand drum geworben. 


IL. 


Der Meißner follte willig 


Mir büßen, daͤcht er billig; 
Von meinem Dienſte red ich nicht, 
Mein Lob ſollt er vergelten: 


5 Ich lob ihn kuͤnftig felten, 
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Wenn er von mir nicht lobend fpricht. 
Lob ich ihn, ſo lob er mich, 
Dafuͤr will ich ihm minniglich 
Erlaſſen alles Andre. ä 
Nun werde mir fein Lob zu Theil, 


Sonſt nehm ich meins zuruͤck in Eil 


Zu Hof und wo ich wandre. 
Ich habe ſchon zu lange 
Seharrt, ob ichs empfange. 


U 


Thüringens Blume. 


Ich bin des milden Landgrafen Jugeünde: 


Ich halt es ſo, daß man mich immer bei den Beſten finde: 


Die andern Fuͤrſten alle ſind wohl mild, jedoch 


So ſtaͤte find fies nicht: er war es einſt und if es noch. 


5 Drum kann er beſſer als die Andern mild gebahren: 
Er ik im Launenwechſel unerfahren: 
Wer heuer prunkt und if doch übers Jahr fo karg als je, 
Deß Lob ergruͤnt und falbet wieder gleich dem Klee: 
Thuͤringens Blume ſcheinet durch den Schnee: ö 
10 Lenz und Winter bluͤht fein Lob wie in den erſten Jahren. 


— — 1 — , — 
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Rechts tall. 


Mi bat Herr Gerhart At ein d 
Zu Eiſenach erſchoſffeꝛn 
Der Herr, in deſſen Dienſt wie ſtehn, 
Soll unſer Richter ſein. 

Es war wohl an drei Marken wenh; 
Doch hört mit welchen Poſſen, 
Nun da es U ans Zahlen gehn, 
Der Schalk ſieh will befrein: 

Er macht ein großes Wen, 
Es ſei mein Pferd erleſen 
Dem Ref verwandt geweſen, en 


Das ihm den Finger habe 


Zerbiſſen uubeſcheiden ; 

Ich will es hoch beeiden, 

Daß fremd ſich find: die beiden: 
Iſt Niemand, der mir abe? 


10 
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wunderliches Pferd. 


Zu Hei reite, Dieterich! = | 

„Ich kann nicht, Herr.“ — Was hindert dich? — 
„An einem Noß gebrichts, dabin zu traben.“ — 
Ich leih dir eins, beliebt es dir. — 9 
„Herr, fol ich reiten, gebt es mir.“ — 

Noch einen Augenblick, fo ſollſt du's haben: 

Was willſt du lieber, eine goldne Katze, 

Oder den wunderlichen Gerhard Atze! — 


„Hilf mir Gott, uud fräß es Re er wär ein feltfam 


Pferd. 
Ihm gehn die Augen. um wie einem Affen, 
Wie ein Goͤckelhahn iſt er beſchaßßen: 
Denſelben Atzen gebt mir her, ſo ik mein uni ge⸗ 
„ waͤhrt.“ — 
Nun kruͤmm ein Bein und reif allein, weil Atzen du 
N begehrt. 


4 


Der Bogner. 


Iq bin dem Ellenbogner bold 

Auch ohne Gab und ohne Sold: 

Er iſt mild, blieb es auch mir verhohlen. 
Erfahrens denn die Neußen und die Polen! 
Das erregt mir weder Haß noch Neid: 

Ein Meiſter möcht ihn beſſer preiſen 

Als der Schnarrenzer Ondelweiſen, 

Schaͤtzt er der Werthen Wuͤrdigkeit. 


Den edeln Stein, den Diamant, 

Gab mir des ſchoͤnſten Ritters Hand, 

Ohne Bitte ward er doch der meine. 

Ich lobe nicht die Schönheit nach dem Scheine, 
Milder Mann iſt ſchoͤn und wohlgezogen: 

Man ſoll nach Außen Innres kehren, 

So kommt das aͤußre Lob zu Ehren, 

Wie Des von Katzenellenbogen. 


Sleichnite. 


Man ſol ben Kichen ruthen, 
Da ihrem Wink ſo viel bereit, 
Daß ſie es nicht vermeiden, 
Und ja der Fürken Braten, 
5 Wär es auch nur Daumenbreit, 
Ein wenig dicker ſchueiden. 
Verſchnitten ward in Griechenland 
Ein Braten einß von arger Hand, 
Woraus viel Unheil bald entſtand; 
2 45 Der Braten war zu ſchmaͤchtig. 
| Der König mußte vor die Thur, 
Die Fuͤrſten trafen neue Kuͤr: 
Dem taugte mehr, wuͤrd er nie Spießes mächtig. 


Ein anderes. 


Dee om gab fin Wert, mic milch 1 b. 
ſchenken: 
Was nahem er aber meinen Dienst mit fohen Marken: 
Doch hätte König Friedrich Grund, ſtatt feiner mein u 
denken? 
Su fordern hab ich wohl an ihn nicht eine Bohne: 
5 Er gebe nur, daß ich der alten Lehre werde froh: 
Es lehrte weiland feinen Sohn ein Vater fo: 
„Dem ärgfien Manne diene, daß der beſte Mann dir lohne.“ 
Otto, ich bin der Sohn, ihr feib der aͤrgte Mann, 
Denn einen drgern Herren traf ich niemals an: 
10 Der König mag der beſte fein, nun er das Reich gewann. 
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Milde. und be. 


Han Ottes Milde wont ich nach der Länge 
meſſen; 
Verzücen batt ich: mich an dieſem Maaß iodeſſen: 
War; er ſo mild als lang, viel Tugend huͤtt er dann be⸗ 
ſeſſen. 
Nun mes ich aber ſeinen Leib nach. feiner Ehre, 
5 Da. ie er Amen viel zu kurz, wie ein zerbrochen 
ö Schwert, 
An 1 Sinn zum winzig kleinen Zwerg verkehrt; 
J wenn er, noch zu wachſen, nicht u alt an Jahren 
wuͤre! 
Den König tracht ich nun das Maaß: der ſchoß 
empor? 
Sein junger Leib ward ſtark und groß, wie nie zuvor; 
10 Er waͤchſt wohl noch und ragt ſchon rieſig über ihm hervor. 
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An König Friedrich. 


en Schirmvogt von Rom, Apuliens König, habt Er: 

barmen, 

— Daß man mich bei reicher Kunſt fo läßt verarmen; 

Gerue möcht ich, Könnt es fein, am eignen Heerd erwarmen. 
Heil! wie luſtig wollt ich von den Doͤglein fingen, 

3 Von den Blumen auf der Haide, wie vor Jahren ſchon: 
Saͤb mir ein ſchoͤnes Weib dann Füßen Minnelohn, 
Ließ ich ihr Lilien und Rofen aus den. Wangen dringen. 

Nun komm ich ſpaͤt und reite fruͤh; Gaſt, weh dir, weh! 
Da mag der Wirth wohl fingen von dem grünen Klee: 

10 Die Notb bedenket, milder Herr, daß eure Noth zergeh. 


An Denſelben. 


„Seid mir gegrüßt, Herr Wirth,“ dem Orufe muß 
ich ſchweigen; 
Sens mir gegruͤßt, Herr Saſt,“ da muß ich ſprechen 
und mich neigen. 
deinatb Pr Wirth, die Namen find ohn alle 
Schmach, 
Herberge, Ga, den Beiden tritt oft Schande nach. 
5 Gern erlebt ichs noch, daß mir auch Gaͤſte kaͤmen, 
und muͤßten mir zu danken ſich bequemen. 
„Seid heute hier, ſeid morgen dort,“ welch tolle Sans 
' kelfahrt! 
1 ‚Ih bin daheim, ich will nun beim,“ ift beſſter Art. 
Gaſt, Schach, die werden ſelten gern gewahrt: 
10 Nun nehmet mir den Gaſt, fo mag euch Gott das 
Schach benehmen. 


— 
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Das Reichslehen. 


Ich bab ein Lehen, alle Welt, ich bab ein Lehen! 
Nun fürcht ich langer nicht den Hornung an den Zehen, 
— Will auch alle kargen Herren deſto minder flehen. 
Der edle Herr, der milde Herr hat mich berathen, 
5 Daß ich im Sommer freie Luft und Winters Glut ges 
wann. 
Meine Nachbarn ſehn mich jetzt um ſo viel lieber an: 
Nicht mehr als Kobold fliehn fie mich, wie fie vor Dies 
| ſem thaten. 
Zu lange lag ic an der Armuth Uebel krank: 
Ich war ſo volle Scheltens, daß mein Athen ſtank: 
10 Den bat der König rein gemacht, dazu auch meinen Sang. 


= 


— 


Neuer Lebensmuth. 


Als Friederich aus Oeſterteich bas Heil emal, 


Daß er am Geiſt genas, da ihm der Leib erſtarb, 


Da ſenkt ich meinen folgen Schritt zur Erde. 

Da ging ich ſchleichend, wie ein Pfau, wobin ich ging, 
Das Haupt mir tief herab bis auf die Kuiee hing: 
Nun richt ichs auf mit froͤblicher Geberde. 

Ich bin zu eignem Heerd gekommen, 


> fein bat die Krone, hat das Reich ſich augenommen. 
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Wohlauf, wer tanzen will, ich will ihm geigen! 
Vergeſſen hab ich was ich litt: * 

Nun will ich endlich eben ſetzen meinen Tritt 
und wieder in ein Hochgemüthe ſteigen. 
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wo blieb das Lehen? 


Mein Herr der König gab zu Lehn mir breißig Marken, 
Dieſe kann ich nicht verſchließen in den Arken, 
Noch verſchiffen uber Meer in Kielen noch in Barken. 
Der Nam' if groß, doch Nutzen bringts in ſolchem 
Maaße, 
5 Daß ich ihn weder greifen mag, noch hören, noch erſpaͤhn: 
Was wird man denn in Arken oder Barken ſehn? 
Nun rathe mir ein Freund, ob ichs behalte oder laße? 
Der Pfaffen Disputieren fürcht ich gar nicht ſehr: 
Wenn ihr in euern Arken forſcht, ſo ſind fie ſchwer, 
10 Doch forſchet bin, doch forſchet her, die meinen bleiben leer. 


Böler Trank. 


Man nannte ſtets mir Tegernſee 
Ein Haus, das gaſtlich offen ſteh: 
Ich ritt dahin, wohl eine Meile von dem Wee, 
Ich bin ein wunderlicher Mann, 
5 Daß ich mich ſelbſt nicht leiten kann 
Und fo viel Glauben ſtets zu fremdem Volke hege. 
Ich ſchelt es nicht, doch gnade Gott uns beiden; 
Ich nahm da Waſſer: 
Alſo naſſer 
10 Mußt ich von des Moͤnches Tiſche ſcheiden. 
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Drei Sorgen. 


Drei Sorgen gehn mir lange nah 

Und waͤre die Erfüllung da, 

Nicht beffer kannt es ſtehn mit meinen Dingen. 
Doch ob mir auch die Kraft gebricht, 

Eins ſcheid ich von dem Andern nicht: 


Mir mag mit allen Dreien noch gelingen: 


Gottes Huld und meiner Frauen Minne, 
Ich ſorge ſtuͤndlich, wie ich die gewinne; 
Das Dritte bat ſich mein erwehrt mit Unrecht manchen Tag: 
Das if der wonnigliche Hof zu Wiene: | 
Ich ruhe nimmer bis ich den verdiene, 
Da er fo mancher Tugend mit fo ſteter Treue pflag: 


Da gab ſo viel Leupoldens Hand, die nimmer doch erſchrak. 


4* 
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Der. Kärnthner. 


Des Kaͤrnthners Gabe hab ich ja ſo oft empfangen: 
Was it er, weil ich einmal was vermißt, mir gleich 
die Wangen? 
Er wähnt vielleicht, ich zuͤrne? Nein, wie daͤcht ich 
dran? 
Was ihm geſchah geſchieht gewiß noch manchem milden 
Mann. 5 
War es mir auch leid, ſo war es ihm noch leider, 
Er hatte mir bewilligt gute Kleider: 
Nun zuͤrn er Andern, wenn es nicht, wie er befahl, geſchah. 
Weiß ich doch, wer gern gewaͤhrt und ſpricht ſein Ja, 
Der gaͤb auch gerne, waͤr es immer da: 
Dieſer Zwiſt iſt nicht die Schuld, wahrhaftig, unſer Beider. 


N 


nnn. 


Wem gleich ich wohl die Hunde, zie am Hef 
bellen, 
Als den Maͤuſen, die ſich ſelber melden mit den Schellen: 
Sübrt Schmeichlers „Herr“ und Mäufeflang zum 
Loch heraus, 
Wir rufen Alle gleich: ein Schalk, ein Schalk! eine 
Maus, eine Maus! 
5 Edler Klrmthuer, di: daß ich mich beichwere, 
Milder Fuͤrſt und Maͤrtyrer um Ehre, | 
Ich weiß nicht, wer an deinem Hof mir meinen Sang 
verkehrt; 
Laſſ ichs nicht um dich und iſt's der Segner wertb, 
So ſchwingt ihm ſchweren Gegenhieb mein Schwert: 
10 Nun frage, was ich wirklich ſang und forſche, wers verkehre. 
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Stolle. 


Nu win ich auch ben scharfen Seng zur Waffe 
waͤblen: 
“ ich vordem in ebrfurcht bat, da will ich unn befeblen. 
Ich ſeh ja, daß man Herrengat und Weibesgruß 
Gewaltiglich und ungeſtuͤm hinfort erwerben muß. 
s Eng ich meinen böffchen Sang, ſo klagt mans Stollen: 
Ich gewinne noch am Ende Knollen; N 
Nm muste ſich bie Bosheit hier, da fie den Sieg errang. 
Lerut ich doch in Oeſterreich ben Lieberfang, 
Mich zu beklagen ſeis mein erſter Gang: 
10 * ich bei Leupold Re Troſt, ſo if mein Ruth 
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Der Hot zu Wien. 


Der Sof m Wien ber ſpruch zn mis: 

Behagen follt ich, Walther, dir, 

Nun jammr ich dich: das möge Bott EEE 
Einf lebt' ich hoch und frendenreich, 

Da war kein anderer mir gleich . 

Als Konig Artus Hof: nun weh mir armen! 
Wo num Ritter, wo nun Frauen, 

Die man bei mir ſollte ſchauen? 


Seht, wie jaͤmmerlich ich ſteb! 


Mein Dach ik faul, es triefen meine Waͤnde: 
Ach, mich minnet Niemand leider. 

Sold, Silber, Roff’ und gute Kleider 

Gab ich und blieb ſo reich als je; 

Nun bab ich weder Kraͤnzlein noch Sebaͤnde, 
Noch Fraun zu einem Tanz, o weh! 


Leopolds Rückkehr. 


5 Heros aus Oeſterreich, es if euch wohl ergangen: 
Ihr kaͤmpftet alſo, daß uns muß nach euch verlangen: 
Wenn ihr kehrt, fo ſeid gewiß, ihr werdet hoch empfangen. 

Ihr ſeid wohl werth, daß wir die Slocken vor euch 
läuten, 

5 Schaarenweiſe ſtehn, als ob ein Wunder kommen ſei: 
Ihr kehrt von euerm Zuge ſuͤnd⸗ und ſchandenfrei, 
Drum findet ihr bei Frauen Huld und Preis bei allen 

Leuten: 
So ſchoͤnes Lob erwerbt von nun an immerfort, 
Und meidet durch Gerechtigkeit das harte Wort, 
10 Mehr Ehre haͤtt es euch gebracht, waͤrt ihr geblieben dort. 


Höfitches Behalten. 


Als eyed - ſparte für den Zug wit Goftes Heere, 
Da behielten all die Herrn und folgten feiner Lehre: 
Sie ſchloſſen zu, als wagten fie es nicht zu geben; 
Das war ſchon recht, denn immer fe man nach dem 
| Hofe leben. | 
5 Daz fie Un durch Milde aicht beſchaͤmen wollten, 
Wohl ihnen des, fie. thaten, wie fie ſolltn. 
Die Helden Oeſterreichs find fets von boͤfſchem Muth: 
Sie behielten ſeinethalben; das war gut; 1 
Nun gebt auch ſeinethalb, da Er es thut, 
10 Und lebt auch jetzt dem Hofe nach, ſo bleibt ihr unbes 
ſcholten. 


Drei Höfe. 


Sei ich drei Heße weis, we Eheemmmdnner haufen, 
So mag mein Wein wohl fdräumsen, meine Pfaune ſauſen. 
Der biedre Patriarch, der alles Tadels frei, 
Der Eine ifrt, mein böſſcher Troſt if dann fogleich dabei: 
S Lednvpold, Fürſt zu Steier und im ‚Deierreiche. 
Niemand lebt, den ich mit Dem vergleiche: 
Sein Lob ik nicht ein Lͤͤbelein: er will, er hat, er thut. 
Sein Obeim dann, der hat des müden Welſen Muth: 
Deß Lob war ſchoͤn und bleibt im Tode gut: 
10 Mir iſt nicht Noth, daß ich umher nach ferner Herberg 
treiche. 


Die: berwönſcung. 


Lerrolb von Deferreich, Ia mch dech bei den Leuten: 
. mich um elde, nicht mm Wald: ich kann 
nicht renten. 
Ich bin bier gerne, weil ich gern gefehen bn; 
5 Du wuͤnccheſ oft die Biedern, du weißt ſelber nicht, wohin. 
5 Wünſchen du mich weg, fo thuſt du mies zu Leide. 
Selig ſei der Wald, dazu die Haide, | 
Da finde du Vergnügen fiers. Nun ſchan, wie mocht 
es ſein: 
Ich wuͤnſche dich dahin, wo Freude harre dein 
Und du mich an mein Ungemach? halt ein!? 
10 Zieh du hinaus und laß mich hier: fo ſind wir Kuͤcklich 
beide. N 


vorschlag mr Güte. 


Ike Larsen, die del Könige gern etebigl fanden, 
235. Bolget. meinen Rath ich weiß wahl Rath ut ſpenden: 
Ich will ihn tauſend Meilen weit noch hinter Trani ſenden: 
. N - liebn in Chriſti Land; wer ihm das 
N a f 1 wehret, Me 
5 Der: that witer: Fr 5 al die Ehritenheit daran; 
Ihr Feinde, lakt ihn ruhig ziehen ſeine Bahn: 
. bag er im deutſchen Land nie wieder euch 
beſchweret. 
Wem er, wus Bott verhuͤte, bleibt, ſo lachet ihr: 
Kehrt er uns Freunden wider heim, fo lachen wit: 
10. Wir harren Beide des Exfalga: nehmt dieſen Rath. von mir. 


— 


Serufung. 


N 


In nomine domint, ich wil beginnen, firechet Amen! 
(Das iſt gut für Mißgeſchick und fur des Teufels SR. ) 
Ich -fänge nun in dieſer Weiſe gerne fo, 
Wer ne Sans ind Freude Aber, daß der 2 
werde froh. 
5 Ich babe wohl 100 bofßemiß licher geſungen, 
Mein hoͤſiſch Singen hat mich nun verdrungen, 
Daß die Unboͤfſchen jetzt am Hof nn 85 als ich: 
Was mich ehren ſollte, das entehret mitch. 
Herzog aus Oeſterteich, Leupold, nuͤn Mi: 
10 Du wendeſt es alleine, ſonſt verkehr ach meine Zungen. 


Derfall des &elanges. 


W'iet dir, HöRIch edles Singen, 
Daß dich ungefuͤge Toͤne 
Ss von Hof n weichen zwingen! 

Daß ſich Bett dir nie verſoͤhne! | 

5 Weh, wie unn dein Preis darniederliegt, 
Keinen deiner Freunde feht man froh: 
Es mn un einmal fein, unn fei es fo: 
Unfug, du heit obgefrgt. 


Mer uns Freude wieder bruͤchte, 
10 Die der rechten Kuoſt eutſyraͤuge, 
Wie man ruhend fein gedüchte, 
Do fein Name nur erklänge! 
Ja, das wäre hoͤßſch edler Muth, 
Nichts erwuͤnſcht ſich wohl mein Herz fo gern! 
15 Wonne ſchuͤf es Frauen noch und Herrn; 
b uns, daß es Niemand thut. 
= N j 
Die das rechte Singen fören, 
Deren ſieht man ungleich mehre, 
Als die gerne Schoͤnes hoͤren; 
20 Doch mich warnt die alte Lehre: 
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Zu der Mühle kehr ich nimmer ein: 
Wo der Stein im Schwunge rauſchend broͤhnt 
Und das Rad jo rohe Weiſen 


Die fo ſchnaͤd und vorlaut ſchallen, 


Zirvend muß ich ibrer lachen, 


Daß fie ſelbſt ſich wohlzeſallen, 
Mit fo ungeleulen Sachen. 

Das if recht der gröeth in Reichen mt, 
Denen ihr Geſchrei fo woblbehagt, 
Daß die Nachtigall daver verzagt, 


Und ihr ſuͤßes Singen Ir. X 
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Wenn man Unfug ſchweigen hieße, 
Hoͤrte man noch ſchoͤne Lieber, 
Und ibn von den Höfen Kiehe, 
Wuͤrde frei die Freude wieder. ER: 
Schloͤſſen ihn die großen Burgen aus, 


Wollt ich gerne {chem jufrieben fen: 
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Bei den Bauern kehr er immer ein, 
Da gehört er doch m Haus. 


. 


Bir akt. 


En 2 Bzlichen legt und de i u Ä 
Vertrieben das die Herren, Ä 
So faͤnd ein wohlgezoguer Mann 
Am Hof noch ſeine Statt. 

5 Man laͤßt ihn nicht zn Worte faſt; 
Sie find fo raſch im Mlarren, . 
Koͤnnt er was Jemand Gutes kann, 
Das frommte nicht ein Blatt. 

MH „Ich mit den andern Thoren * 

10 Durchtönen ihm die Ohren 
Kein Moͤnchlein kahl geſchoren 
Macht ſingend ſolch Geſchrei./ 
Beſcheidnen Mannes Tonen, 

Das läßt ſich wohl beſchoͤnen; 

15 Beſchwert der Thoren Haͤhnenn 
Hier geht die Red entzwei. 


* daher. 


„Daun daher“ ward nie ſo werth in allen deut⸗ 
5 ſchen Landen: 
Wer nun „dahin daher“ nicht kann, der wird im Spiel 
betrogen; 
Könige waren fon, die nicht „dahin daher“ ver 
ſtanden: 
Nun haben ſie die Kun heraus: ſchnell um ein Eck ge. 
bogen! 
5 Es hätten pont die großen Fürſten nicht gelogen, 
um Leute noch um Land; 
Nun iſt den Meiſſen nur zu wohl „dahin daher“ bes 


II. ö 5 
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Das Keerwunder. 


Ein großes Wunder beachte iett die Welt m Tage: 
Wars auf dem Meer, ein untbier ſchiens von ſeltnem 
Schlage: 
Meine . hat's erſchreckt, ermuntert meine Klage. 
Das gleichet einem argen Mann. Wer deſſen Lachen 
Streichet an der Treue Stein, der findets nachgemacht: 
Er beißt, eh uns ſein Knurren kuͤndet Fehd und Schlacht. 
[Seine Falſchheit hat ſchon Manchem Leid gebracht.] 


Zwei Zungen haben Kalt und Warm, die liegen ibm 


im Rachen; 
In feinem fühen Honig liegt ein giftger Nagel; 
Sein wolkenloſes Lachen bringet ſcharfen Hagel: 
Wenn man das merkt, ſo ſchuͤttelt's ſich und wird ein 
Schwalbenzagel. 
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Die Gauhler. 


Fa habe pen gelaunt, die wie die Gaukler waren, 
Im Täufchen und Beträgen gar behendiglich erfuhren; 
So Einer ſpricht: Was iſt wohl unter dieſem Hute? 


| Nun heb ihn auf: da ſteht ein wilder Falk in ſtolzem 


Muthe; - 
Heb auf den Hut: da bluͤht ein Pfan fein bunt Ges 
Ka; 
Heb auf: da blickt ein Ungethuͤm hernieber: | 
Zuletzt wars eine Kraͤhe nur, fo oft das auch geſchab. 
Guter Freund, ich kenne das, haha, haha? 
Halt deine falſche Gaukelbuͤchſe da:: 
Waͤr ich fo Fat mie be en Ham li i f. . 
Deine Aſche ſtaͤubet in die Augen mir: 
Ich bin nicht mehr dein Blasgeſelle hier, = 
Verraͤthſt du mich fo truͤgeriſchem Ungeheuer wieber. 


5 * 
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15 


Die Hundt der Milde. 


Da man die Müden wabebeſt ſebt . 
Ein Wunder iſts, wo das geſchiebt; 


Der große Wille, fo viel Gunſt — 


Wer kanns zu Ende bringen ? 
Viel Sinn und Witz iſt dam Noth 


und Wachen vor dem Morgenroth 


und noch manch andre ſchoͤue Kunſt, 

Sonſt ſtockts an tauſend Dingen. 
Wer alſo thut, 

Der darf den Muth 

Auf Nude felten wenden: 

Er waͤg es Alles ab mit Sinn 

und forge Gott fuͤr den Gewinn: 

So pilgert bin 

Zu Ehren, die nicht enden. 
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Geben und Uehmen. 


Dien Hearn, ber Niemand was verſagt, 
Hat nie des Gebens Kunſt getagt: 

Immer muß er darben oder truͤgen; 

Beſſer zehn Verſagen, als ein Luͤgen. 
Seid im Verheißen arm, im Grüßen reich, 
Wollt ihr für eure Ehre ſorgen: 

Was ihr nicht moͤgt von Andern borgen, 
Noch ſelber habt, das weigert gleich. 


Wohlfeilheit laßt nur Schande ſchaun: 

Ihr werthen Maͤnner, reinen Fraun, 

Seid um fchnöden Lohn nicht zu gewinnen. 
Euer Lob wird nimmermehr zerrinnen, 

Wenn ihr ohne Kauf euch geben wollt. 
Dem Undank feil, iſt mehr als ſchaͤndlich: 

Der Ehre ſchadet's unabwendlich 

Und leere Hoffnung bleibt der Sold. 
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Sonderung. 


Da gerechten Richter Gott die Bücher uennen, 
So ſollt er dies in feiner Milde doch erkennen, 
Daß er die Getreuen von den Falſchen hieße trennen. 
Ich meine hier: fie werden dort gewiß geschieden; 
5 Doch ſab ich an fo Manchem gar zu gern ein Schanden⸗ 
mahl! 
Der Einem aus der Hand ſich windet wie ein Aal, 
O weh, was wundert Gott au dem nicht zornig ſchon 
bienieden! 
Wer mit mir fuhr hinaus, fahr auch mit mir hinein: 
Des Mannes Sinn ſei manbellos und feſt wie Stein, 
10 Wie ein Pfeilſchaſt ſchlecht und recht ſoll feine Treue fein. 


Die falſchen Lächler. 


Vom Hofe wuͤrde nie mein Loben treulos weichen, 
Thaͤte man an einem Hofe nur deßgleichen, . 
und bliebe mit der That getreu den Worten und den 
Zeichen. N I 
Mir grauſt, wenn ſich die Laͤchler laͤchelnd zu mir kehren, 
5 Deren Zunge honigt, wenn das Herz vor Galle ſchwillt: 
Freundes Lachen ſei der reinſten Treue Bild, 
Lauter wie das Abendroth, deß Zeichen ſich bewaͤhren. 
Thu, daß ich lachen kann, ſonſt laß dein Lachen ſein: 
Meß Mund mich trugen will, dei Lachen ſchafft mir Pein: 
10 Ich naͤhme für zwei falſche Ja von dem ein wahres Nein. 


— 
1 


Die PR: 


D. echeln, mer ie anch fi, ber ich bench l 
truͤgen, 
Und feinen Herren lehrt, zu taͤuſchen und zu lügen! 
Erlahmten ihm die Beine doch, wenn fie im Rath ihn 
truͤgen; 
Iſt er ſo int aber, daß im Rath er ſitze, 
5 Eo bitt ich, daß ihm Gott die ungetreue Zunge lahmt. 
Die Raͤthe machen uns die Biedern unverſchaͤmt: 
Soll Lügen witzig fein, fo find es tugendloſe Witze. 
Sie riethen ihnen beſſer: „Laßt in enerm Kragen 
„Eur falſch Geluͤbd: Gelobtes dürft ihr nicht verſagen.“ 
10 Sie ſollten geben, eh dem Lob der Kalk waͤr abgetragen. 
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Sechs Käthe. 


Vernehmet meine Worte gern: 

Die Fuͤrſten lehr ich und die Herrn, 

Wie jeden Rath fie moͤgen wohl erkennen. 
Der guten Nätbe giebt es drei: 

Drei andre böfe ſtehn dabei 

Zur linken Hand: laßt euch die ſechſe nennen: 
Gottes Huld und was euch frommet, was euch ehret, 

Das find die guten. Heil ihm, der fie lehret! 

Der ziemt wohl einem Kaiſer ſelbſt in feinen hͤͤchſten Rath. 

Die andern heißen Schande, Schaden, Suͤnde: 


Nun fliche fe, wer ſonſt es nicht verſtuͤnde; 


Man kennt wohl an der Rede Frucht des Herteus boͤſe 
N . Saat: 
Der Anfang taugt ſchon ſelten viel, der boͤſes Ende hat. 


Die Hohen und Niedern. 


| Wo der Hohe nieberſteigt, 
Wo man dem Riedern Sttze zeigt 
Im hohen Nath, da ik der Hof entehret: 
Wie rieth' ein unberathner Mann 
Wohl was er weder weiß noch kann? 
Soll er mir heilen, was mich nicht beſchweret? 
Was ſtehn die Hohen vor den Kemenaten? 
Die Niedern ſollen jetzt das Reich berathen: 
Wo deuen nun die Kunſt gebricht zu ehrlicthem Gefecht, 
Da ſchtagen fie ſich durch mit eitel Zügen: 
Das lehren fie die Fuͤrſten, und Betruͤgen. 


Die ſtoͤren unfer Glaubensheil und brechen unſer Recht: 


So ſteht es um die Krone ſchlimm und um die Kirche 
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Gut und Ehre. 


Von der Mur zur Seine wandt ich meine Schritte, 
Von der Trave bis num Po feun ich der Menſchen Sitte: 
Die Meiſten kuͤmmerts nicht, wie fie erwerben Gut; 
Soll ich es fo gewinnen, fo geh ſchlafen, hoher Muth. 
5 Gut war flets genehm, doch Ehre galt im Leben 
Mehr als Gut: jetzt darf ſichs uͤberheben, 
Daß es gewaltig vor der Ehre zu den Frauen geht, 
Mit den Fuͤrſten in dem Math der Koͤn nach: 
So weh dir, Gut! wie röͤmiſch Reich nun ſteht! 
10 Du biſt nicht gut, du haſt zu ſehr der Schande dich 
. ergeben. 


4, 


Die drei Stühle. 


Ich macht? einmal auf Wunder Jagd 
Und fand ein Wunder nicht gering: 
Ich fand die Stühle leider ledig ſtehn, 


Da Weisheit, Adel, Alter 


10 


Vor Zeiten ſaßen hoch und hehr. 

Hilf, reines Weib, hilf, Sohn der Magd, 
Den dreien wieder in den Ring, 
Daß fie nicht laͤnger fo beraubet gehn: 


Ihr Schmerz, ihr mannigfalter, 


Kuͤmmert und betruͤbt mich ſehr: 
Der junge reiche Thor hat nun der dreien Stubl, der 
dreien Gruß: 
O weh, daß man dem Einen an der dreien Statt nun 
neigen muß 
Drum hinket echt und trauert Zucht und fiechet Scham: 
zu klagen iſt's, ich klagte gern noch mer, 


An die Welt. 


O weh dir, Welt, wie ſchlimm du ſebſt: - 
Was du für Dinge ſetzt begeht, 


Die obne Schmerz kein Edler mag ertragen! 


10 
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Vergeſſen haſt du Zucht und Scham, 
Weiß es Gott, ich bin dir gram, 


Biſt du nicht völlig aus der Art geſchlagen? 


Iſt uns wohl Ehre noch geblieben? 
Niemand fieht dich Freude lieben, 
Wie man weiland Freude pflag. 
Was muͤſſen milde Herzen nun entgelten? 
Man lobt jetzt nur die reichen Kargen: 
Welt, du liegſt ſo ſehr im Argen, 
Daß ichs nicht beſchreihen mag: N 
Tren und Wahrheit ſieht man ny keſchelten 5 
Und alle Ehre trifft ein Schlag. i 
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Der Traum. 


Es träumte fen dor menchem Jahr 
Zu Babjlon, ich ſpreche wahr, 
Dem Koͤnig, ſchlimmer wurd es in den Rache: 
Die nun ſchon voͤlllg Loͤſe ſind, 
5 Gewinnen die noch bſer Kind, 
Du lieber Gott, wem PN man das detglelchen 
Der Teufel, traͤt er mit entgegen, 
Mehr Abſcheu koͤnnt er nicht erregen, 
Als des Boͤſen böfte Brut: 
10 Don folder Frucht entſpringt nicht Heil noch u 
Die fich ſelbſt der Tugend weigern, 
In Kindern ihre Bosheit ſteigern, 
Erbloſer Tod waͤr ihnen gut, 
Daß ſich die Zahl zuchtloſer Herrn nicht mehre: 
15 Davor, o Herr, nimm uns in Hut. 


— 


„Sinken des Reichs. 


Ick ſelber erblickte vor Seiten den Tag, 
Da unſer Lob war gemein allen Zungen: 

Wo uns ein Land in der Naͤhe nur lag, 
Da bat es um Suͤhne, ſonſt war es bezwungen. 

Wie haben wir damals nach Ehre gerungen! 
Da riethen die Alten und thaten die Jungen; 


Jetzt da die Richter beſtechlich ſind, 


(Die Loͤſung fehlt, das Raͤthſel iſt blind) 


Was ſoll es da geben, ſprich Meiſter geſchwind. 


An die Sürtten. 


or Fürſten, adelt euer Herz durch reine Güte, 
Seid gegen Freunde fanft, vor Feinden traget Hochge⸗ 
ö muͤthe, 
Staͤrkt das Recht und danket Gott der großen Ehren, 


Daß Gut und Blut ſo Mancher muß zu euern Dienſten 


kehren; 
Seid mild, friedfertig, laßt euch ſtets in Wuͤrde ſchauen, 
So loben euch die reinen, füßen Frauen; | 
Scham, Treue, Milde, Zucht ſollt ihr mit Freuden 
tragen, | 
Minnet Gott und fchaffet Recht, wenn Arme klagen, 


Glaubt nicht was euch die Luͤgenbolde ſagen, 


10 


Folgt gutem Rath, fo duͤrft ihr auf das Himmelreich 
| vertrauen. 


U 
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An Kaiſer Kriedrich. 


Ethabuer Kaiſer Roms, ihr habt mir ſo gethan, 
Daß meinen Dank in dieſem Lied ihr muͤßt empfahn: 
Ich kann euch ſelbſt nicht danken, darum ſeht den Wil⸗ 
len an. 
Eure Kerze habt ihr gnaͤdiglich mir zugeſendet, 
5 Deren Licht die Braun verſengt hat Allen, die fe ſahn: 
Auch die Augen hat ſie Vielen ganz verblendet, 
Sie haben Alle mir das Weiße zugewendet: 
So hat mein Gluͤck und eure Gunſt ihr Schielen mir 
geſchaͤndet. 


An Engelbert von Köln. 


Ich traf bisher nicht uͤbel dreierlei Geſang, 
Den hohen und den niedern und den Mittelſchwang; 
Die Kenner alle ruͤhmten, daß mir Jeglicher gelang: 
Wem koͤnnt ich nun der dreien Einen noch zu Danke 
| fingen ? 
5 Der hohe iſt zu ſtark, der niedre gar zu ſchwach von Klang, 
Der mittle viel zu ſchwer bei ſo bewandten Dingen: 
Nun hilf mir, edler Koͤnigsrath, dazwiſchen dringen, 
Daß wir ein tadelfreies Lied wie ſonſt zu Stande bringen. 
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Engelberts Ermordung. 


Den ich im Leben pries, deß Tod muß ich beklagen: 
Drum weh ihm, der den edeln Fuͤrſtoͤn hat erſchlagen 
Von Köln! O weh, daß ihn die Erde noch mag tragen! 

Ich kann ihm ſeiner Schuld gemaͤß noch keine Marter 

finden! . 
5 Ihm wäre zu gelind ein eichner Strang um ſeinen Kragen, 

Ich will ihn auch nicht breunen, vierteln oder ſchinden, 
Noch mit dem Rad zermalmen, noch darüber binden: 
Ich hoff‘, er werde lebend noch den Weg zur Hoͤlle finden. 
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Felt zu Mürnberg. 


Es fragen mich fo Viele, was ich bab erſehn, 
Wenn ich von Hofe reit und was da ſei geſchehn; 
Ich luͤg ungern und mag doch halb die Wahrbeit kaum 
geſtehn: 
Zu Nürnberg war ein gut Gericht, das ſag ich euch 
zu Maͤre: 
5 Nach ihrer Milde fragt die Fahrenden, die koͤnnen ſpaͤhn. 
Sie ſagten, unerfuͤllt blieb ihrer Ranzen Leere. 
Unſte heimſchen Fürſten werben fo um Ehre, 
Leupold müßt alleine geben, wenn er Gaſt nicht waͤte. 


2 . . . ei —_——LLL 


Dier Tugenden. 


Wer in des edeln Landgrafen Katbe fei, 
Bei ſeiner Zucht, er heiße Dienſtmann oder frei, 
Der mahn ihn meiner Lehren, bis ich ſpuͤr, er ſtand 
mir bei. a 
Fuͤr milde git mein junger Herr, auch, ſagt man, 
fol? er fläte 
5 Und mwohlgezogen 8 das find geprieſner Tugenden drei: 
Wenn er der vierten Tugend gern Genüge thaͤte, 
So ging er eben, daß er nie vom Wege traͤte, 
Und waͤr nicht fänmig: Saͤumniß ſchadet eh man ſchnitt 
und ſaͤte. 
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Abdankung. 


Verwabrloſt Kind, du bitt zu krumm, 
Gerade biegt dich Niemand mehr, 
Du biſt dem Beſen leider ſchon zu groß 
Und noch zu klein dem Schwerte: 
Schlaf in Rube denn vor mir. 

Ich ſchelte mich nun ſelber dumm: 


Was ehrt ich dich auch ſtets fo fehr? 


Ich barg dein Ungeſchick in Freundes Schoß, 
Dein Leid war mein Gefährte, 


Tief verneigt ich mich vor dir. 


Nun laſſ' ich deine Schule meiſterlos: nicht meiſtern 
kann ich dich. 


j Kann es ein Andrer, daß du Freude dran erlebſt, ſo freut 


es mich; 
Doch weiß ich wohl, ſobald ſein Reich zu Ende geht, 
raubt ſeiner Kunſt Unſitte Dach und Zier. 


10 
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Minne und Kindheit. 


Die Winne laßt ſich nennen da, 
Wo ihr zu weilen nie gefiel: 
Wie oft fie auf der Thoren Lippen kam, 
Sie mied ihr Herz doch immer: 
Huͤtet euch, ihr Frauen gut! 
Vor Kindern berget euer Ja, 
So wird es nicht zum Kindesſpiel: 
Kindheit und Minne find einander gram; 
Bei junger Schoͤnheit Schimmer 
Sieht man oſt nur falſchen Muth. 
Ihr ſollt erſt pruͤfen, wann und wo, wie und warum, 
vor Allem Wem 
Ihr euer holdes Ja ertheilt, daß es der Ehre ſei genehm: 
Sieh, Minne: wer fo prüft, der ſei dein liebes Kind, 
fo Weib als Mann, flieh den, der anders thut. 


“ 


— 


An den Kailer. | 


Geb, Bote, ſag dem Kaiser feines Dienkmauns 
Kath, 

Denn keinen beffern weiß ich jetzt ihm in der That: 

Ob auch weder Volk noch Gut zu ſeiner Huͤlfe naht, 
So fahr er doch und kebre bald; nicht moͤg ihn das 

beetboͤren: 
s Manchen aͤrgr er fo, der Gott und ibm zum Aerger that. 
Die guten Pfaffen warn er, nicht auf die zu hören, 
Die das Reich nur wollen ſchwaͤchen und verſtoͤren: 
Die Beiden ſcheid er, oder ſcheide Alle von den Choͤren. 


Reichthum der Kirche. 


Scolt ich den Pfaffen rothen bei der Treue mein, 
So ſagten ſie den Armen: „ſchau, das iſt nun dein;“ 
Sie prieſen Gott und ließen Jedem gern, was ſein, 
Gedaͤchten auch Almoſen ſelbſt aus eignem Schatz zu 
geben; 
5 Dab ihnen Gut lieh Conſtantin, geſchah darum allein. 
Huͤtt er gewußt, wie man den Folgen wurde beben, 
Haͤtt er wohl geſorgt, uns deß zu uͤberheben; 
Doch fie waren da noch keuſch, nicht ſchnoͤdem Stol! 
ergeben. 


Der gedrohte Bann. 


Mein alter Klauaner, den euch einſt ‚genannt mein 
Sang, 
Als uns der ſelge Pabſt ſo ſchwer darnieder zwang, 
a- Dem iſt bei ſolchent Obern wieder um die Kirche bang. 
Er ſagt, wenn ſie die Guten bannen, und den Boͤſen 
fingen, 
5 Man ſchwinge ſolchen wohl entgegen ſchweren Wider⸗ 
ſchwang. | 
An pftünden und an Kirchen moͤg es Schaden bringen: 
Jetzt feien Manche gern bereit das Schwert zu ſchwingen, 
Gut vom Reiche zu verdienen in den Waſſenringen. 
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nahen des jüngcten Tages. 


Nun wachet All! Es naht der Tag, 
Vor dem die Welt erzittern mag, 
Die Christenheit, die Juden und die Heiden. 
Viel Zeichen wurden ausgefandt, 
5 Daran wir feine Naͤh erkannt, 
Wie uns die Schrift untruͤglich kann befheiben. 
Die Sonne hat den Schein verkehret, 
Untreu den Samen ausgeleeret 
Allwaͤrts über Feld und Rain. 
10 Der Vater bei dem Kind Untreue findet, 
Der Bruder ſeinem Bruder luͤget, 
Die Geiſttichkeit in Kutten truͤget, 
Statt Gott der Menſchen Herz zu weihn. 
Gewalt fiegt ob, des Rechtes Anſehn ſchwindet: 
15 Wöhlauf: hier frommt nicht muͤßig ſein! 


| Klage. 


= O weh, es kommt ein Sturm, ihr duͤrſt mir ficher 


glauben, 
Davon wir noch viel Leides boͤren ſingen ſo wie ſagen: 
»Der wird mit Srimm durch alle Koͤnigreiche ſchnauben, 
Darüber hör ich Waller viel und Pilgersleute klagen; 
Baͤum und Thuͤrme liegen ſchon zerschlagen, 


Starker Leute Haͤupter weht er ab: 


10 


Nun laßt uns fluͤchten hin zu Gottes Grab. 


ö, O web, wie Ehre ſich entfremdet deutſchen Landen. 
Kluger Sinn wie Mannheit und das Silber wie das Gold] , 
Wer die alle hat, der bleibt daheim mit Schanden: 
Weh, wie dem entgehen wird des Himmels kaiſers Sold! 

Ihm find die Engel noch die Frauen hold: 
Armer Weltgeſinuter wider Gott! | 
Wie der fürchten mag der Beiden Spott! . 
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Heidenfreunde. 


Dich und die Mutter raͤche nun, der Jungfrau Kind, 
An allen, welche deines Erblauds Feinde find; 
Den Chriſten und den Heiden achte du wie Spreu im 
Wind. 
Die Heiden find es nicht allein, die Aergerniß dir 
geben: 
5 An Allen, Heiland, niche dich, die wider dich gefinnt; 
Wohl ſchlimm find Die ſich offen wider dich erheben; 
Sie geſtebn es doch, daß ſie dir nicht ergeben: 
Viel ſchlimmer jene, die fie heimlich zu beſchuͤtzen ſtreben. 
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Verfagtes Lob. 


Der keinen Anfang je gewann 
Und Allem Anfang machen kann, 
Der ſchafft was Ende bat und nie wird enden. 
Da nun Alles ſtebt in feinen Händen, 
Wer in der Welt wär baͤhern Lobes werth ! 
Er ſteh voran in meiner Weiſe, | 
Es gebt fein Lob vor allem Preife: 
Begluͤckt das Lob, deß Er begehrt. 


Nun loben wir die reine Magd, 
Der nie der Sohn ibr Flehn verſagt, 
Die Mutter Deß, der uns von Suͤnd erloͤſte. 
Das iſt Troſt, der uns vor Allem tröfe, 
Daß man im Himmel ihren Willen thut: 
Wohlauf, ihr Alten denn und Jungen, 
Daß ihr werde Lob geſungen: 


Sie if zu loben, fie if gut. 


Ich ſollt euch Engel gruͤßen auch, 
Doch thoͤricht, folgt’ ich dieſem Brauch: 
Ihr habt den Heiden wenig noch zerſtoͤret: 
Da euch Niemand ſieht und Niemand höret, 
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Was denn habt ihr Loͤbliches gethan? 
Koͤnnt ich, wie ihr, den Heiland raͤchen, 
Mit Niemand wollt ich mich beſprechen, 
Nicht euch um Huͤlfe rief ihn an. 


Herr Michael, Herr Gabriel, 
Herr Teufelswuͤrger Raphael, 


Mit Heilkunſt, Weisheit, Kraft ſeid ihr begabet. 


Engelchoͤre, deren drei ihr habet, 
Euerm Willen find fie untertban. 

Wollt ihr mein Lob, fo moͤgt ihr ſinnen 
und Sieg den Heiden abgewinnen: 

Sie lachten, wuͤrd es eh gethan. 
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Kreuzlied. 


Du ſuße wahre Minne, 
Geleite ſchwache Sinne: 
Bei deinem Anbeginne, 
Hilf, Sohn, der Chriſtenheit. 
Der uns zum Heil geſendet 
Der Erde Weh gewendet, 


i. der Waiſen Troͤſtung ſpendet, 
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Hilf raͤchen dieſes Leid. 

Erloͤſer aus den Suͤnden, 
Laß uns dein Reich begründen, 
Dein Geiſt mag uns entzuͤnden, 
Wenn er uns reuig fand. 

Dein Blut hat und begoſſen, 
Den Himmel aufgeſchloſſen; 
Nun loͤſet unverdroſſen 

Das herrlich heilge Land. 
Verpfaͤndet Gut und Leben, 
Gott wird uns Huͤlfe geben, 
Daß wir der Furcht entſchweben 
Vor ewger Strafe Brand. 
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Dies kurze Leben ſchwindet, 
Der Tod uns ſuͤndig findet: 
Wer ſich zu Gott geſindet, 
Entgebt der Höhe Leid. 


Für Noth wird Gnad ertbelet. 


Auf! Chriſti Wunden heilet, 

Bereitet euch und eilet, 

Sein Land wird bald befreit. 
Du aller Frauen Krone 

Biſt mit uns zweifelsohne: 

Dort ward das Kreuz dem Sohne, 

Als ſich ſein Leib ergab. 

Sein Geiſt mög uns durchdringen, 

Daß wir die Voͤlker zwingen, 

Die nie die Tauf empfingen; 

Nun ſchrecke ſie der Stab, 

Dem auch die Juden fallen: 

Mau hoͤrt ihr Schrein erhallen, 

Mauch Lob dem Kreuz erſchallen: 

Erloͤſen wir das Grab! 


Uns muß der Leib verderben, 
Daß wir den Lohn erwerben: 


Gott wollte für uns ſterben, 


Sein Zorn iſt aufgeſpart. 
Sein Reich, das ewig waͤhret, 
Hat uns das Kreuz gewaͤhret; 


— — — 
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Wer ſich von Zweifel kehre, 
Der hat den Geiſt bewahrt. 
Du ſuͤndger Leib vergeſſen, 
Dir iſt die Zeit gemeſſen; 
Der Tod haͤlt uns umſeſſen, 


Wir ſtehen ohne Wehr. 
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Ihr Chriſten auf! Von hinnen! 
Den Himmel zu gewinnen: 
Der Hoͤlle zu entrinnen 

Iſt keine Noth zu ſchwer: 

Es will mit Heldeshaͤnden 
Gott ſeine Rache ſenden, 

Und jedes Land ſoll ſpenden 
Zum Heilgen⸗Geiſtes Heer. 


Gott ſei mit uns im Bunde 
Und ſend uns frohe Kunde 
In jener ſchweren Stunde, 
Wo uns der Geiſt entgeht: 

Der Hoͤlle Glutenwallen, 
Daß wir darein nicht fallen: 
Es iſt wohl kund uns Allen, 
Wie jaͤmmerlich es ſteht 

Das hehre Land, das reine, 
So huͤlflos und alleine: 
Jeruſalem, nun weine, 
Wie dein vergeſſen iſt! 2 
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Die übermüthgen Heiden 

An deiner Schmach ſich weiden: 
75 Nun laß dich dieſe Leiden 

Erbarmen, Jeſu Chriſt; 

Die Noth, womit ſie ringen, 

Die deinem Grab lobfingen, 

Die möcht auch uns bezwingen: 
380 Das wend in kurzer Friſt. 
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15 


Heimkehr. 


— 
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O weh, wohin verſchwunden if fo manches Jahr? 
Traͤumte mir mein Leben, oder iſt es wahr? 
Was ſtets mir wirklich daͤuchte, wars ein truͤglich Spiel? 
Ich habe lang geſchlafen, daß es mir entfiel: 
Nun bin ich erwacht und iſt mir unbekannt, 
Was mir ſo kund einſt war wie dieſe jener Hand. 
Leut und Land, die meine Kinderjabre ſahn, 
Sind mir ſo fremde jetzt, als waͤr es Lug und Wahn; 
Die mir Geſpielen waren, ſind nun traͤg und alt, 
umbrochen iſt das Feld, verhauen iſt der Wald; 
Nur das Waſſer fließet, wie es weiland floß: 
Ja gewiß, ich bin des Ungluͤcks Spielgenoß. 
Mich gruͤßet Mancher lau, der mich einſt wohlgekannt, 
Die Welt fiel allenthalben aus der Gnade Stand; 
Weh, gedenk ich jetzt an manchen Wonnetag, 
Der mir nun zerronnen iſt, wie in das Meer ein Schlag: 

Immer mehr o weh! 


O web, wie ind verzagt die jungen Leute nun! 
Vor Kummer, der fie plagt, wie jaͤmmerlich fie thun! 
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Sie wiſſen nur von Sorgen, weh, wie thun fie fo? 

Wohin ich blick und ſchaue, ſind ich Niemand froh. 

Tanzen, Singen, das vergeht vor Sorgen gar: 

Nie ſah man unter Chriſten ſolche Jammerſchar. 

Seht nur der Frauen Schmuck, der einſt fo zierlich ſtaud; 

Die folgen Ritter tragen baͤuriſches Gewand. 

Uns find ungnaͤdge Briefe juͤngſt von Rom gekommen: 

Uns if erlaubt zu trauern, Freude gar benommen; 

Das ſchmerzt mich ſehr (wir lebten ehmals wonnevoll) 

Daß ich mein Lachen jetzt fuͤr Weinen tauſchen ſoll. 

Die Voͤgel in den Lüften dauert unſre Noth: 

Was Wunder, wenn es mich betrübt bis in den Tod? 

Was ſprech . dummer Mann im Schmerz manch un⸗ 
nuͤtz Wort? 


Wer dieſer Wonne folgt, vermiſſet jene dort. 
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Immer mehr o weh! 


O weh, wie hat man uns mit Süßigkeit vergeben! 
Ich ſeh die Galle mitten in dem Honig ſchweben; 
Die Welt iſt außen lieblich, weiß und gruͤn und roth, 
Doch innen ſchwarzer Farbe, finſter wie der Tod: 


Wen ſie verleitet hat, der ſuche Troſt und Heil, 
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Für kleine Buße wird ihm Gnade noch zu Theil. 
Daran gedenket, Ritter, es iſt euer Ding: 


Ihr tragt die lichten Helme und manch harten Ring, 


Dazu den feſten Schild und das geweihte Schwert. 
Wollte Gott ich waͤr fuͤr ihn zu ſtreiten werth, 
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45 So wollt ich armer Daun verdienen reichen Sold: 
Nicht mein ich Hufen Landes, noch der Zürften Gold, 
Ich träge Krone ſelber in der Engel Heer: 
Die mag ein Soldner wobl erwerben mit dem Speer. 
Dürft ich die liebe Reiſe fahren über See: N 
50 So wollt ich ewig fingen Heil und nimmermehr o web! 
Nimmermehr o weh! 


10 


15 


Das gelobte Land. 


Nun erſt leb ich ohn Beſchwerde, 
Seit ſich meinem Auge weiſt 
Dieſes Land und auch die Erde, 
Die man alſo lobt und preiſt. 
Mein iſt, was ich je erbat, 
Ich bin kommen, wo den Pfad 
Gott in Menſchenbilde trat. 


Schöne Lande, ſegeusreiche, 
Hab ich Wandrer viel geſehn, 
Keines, das ſich dir vergleiche: 


Was find Wunder hier geſchehn! 


Eine Magd ein Kind gebar 
Hehr vor aller Engel Schar, 
War das nicht ein Wunder gar? 


Hier ließ ſich der Reine taufen, 
Daß der Menſch gereinigt ſei; 

Hier dann ließ er ſich verkaufen, 
Daß wir Eignen wuͤrden frei 
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Und verloren nimmermehr: 
Heil euch, Kreuz und Dorn und Speer: 
Heidenſchaſt, deß zürnk du Wehr! 


Als er uus ſich ließ erbarmen, 


Litt er hier den grimmen Tod, 


Er der Reiche fuͤr uns Armen, 
Daß wir kaͤmen aus der Noth: 
Daß fein Blut uns kauſte los, 
IR ein Wunder uͤbergroß, 
Aller Wunder Wunderſchooß. 


Nieder zu der Holle Schlunde 
Aus dem Grabe fuhr der Sohn, 

Dem der Vater war im Bunde 
Und der Geiſt von Anfang ſchon; 

Niemand loͤſet dieſes Band: 
Drei in einen Gott gewandt, 
Wie ihn Abraham erkaunt. 


Als er dort den Feind bezwungen, 
Wie kein Kaiſer ſiegt im Streit, 

Hat er neu ſich hergeſchwungen; 
Da begann der Juden Leid: 

Daß er ihre Hut durchbrach, 
Mit den Seinen ging und ſprach, 
Den ihr Haß doch ſchlug und ſtach. 
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Hier verblieb der Wunderreiche 
Vierzig Tage, fuhr dann frei 
Heim zu ſeines Vaters Reiche; 
Seinen Geiſt, der mit uns fei, 
Hat er uns herabgeſandt: 
Heilig if daſſelbe Land, 
Wird vor Gottes Thron genannt. 


In dies Land hat er gefprochen 
Einen ſchrecken vollen Tag, 

Da die Wittwe wird gerochen, 
Da der Waiſe klagen mag 

Mit dem Armen die Gewalt, 
Ss fie litten mannigfalt: | 
Wohl ihm dort, der bier entgalt! 


Unfers Richteramts Gebrechen 
Hemmt nicht mehr des Rechtes Lauf, 
Denn er ſelbſt kommt Recht zu ſprechen, 
Zieht der juͤngſte Tag herauf: | 
Wer noch fchuldet, weh ihm dann 
Dort wo der verlaſſne Mann 
Pfand noch Buͤrgen haben kaun. 


Laßt ibr des euch nicht verdrießen, 
Was geſprochen hat mein Mund, 
Will ich jetzt die Rede ſchlieſen 
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Und euch kürzlich machen kund: 
Was der ewgen Weisbeit Macht 
Hat von Anbeginn gedacht, 
70 Hier beganns und wird vollbracht. 


Chriſten ſagen, Juden, Heiden, 
Daß dies Land ibr Erbe ſei: 
Möge Gott den Streit eutſcheiden, 
Er bei ſeinen Namen drei: 
75 Alle Welt hieher begehrt; 
Uns nur ward ein Recht beſchert: 
Kecht iſt, daß er uns gewaͤhrt. 


Erläuterungen. 


— ee 
— — 


Einleitung. 


Von den Lebensverhaͤltniſſen unſeres Dichters wiſſen wir 
kaum etwas Anderes, als was wir aus ſeinen Liedern muͤh⸗ 
fans erforfchen. Die politiſchen Gedichte find aber an Zeugs 
niſſen uͤber ſeine aͤußern Schickſale bei weitem die reichſten; 
daber wir in den fruͤhern Büchern jede Gelegenheit ihnen nach⸗ 
zuſpuͤren von der Hand gewieſen haben. Hier im Herren⸗ 
dienſt iſt dazu die guͤnſtigſte Gelegenheit, wie die dringendſte 
Aufforderung. Von ihm verlangen wir ein Bild von Walthers 
Leben, Charakter und Anfichten, wir fragen nach feinen Bes 
ziehungen zu den Fuͤrſten und Koͤnigen, und möchten den Eins 
fluß, den eine geiftreiche Perſoͤnlichkeit wie die ſeinige auf die 
ibm befreundeten Großen, oder fein Geſang als belebter Aus⸗ 
druck der oͤffentlichen Meinung auf die Zeit uͤberhaupt ge⸗ 
habt haben mag, ermeſſen koͤnuen. Das richtige Verſtaͤndniß 
der Lieder oder Spruͤche dieſes Buches haͤngt aber von der 
Beſtimmung der Zeit ab, welcher fie angehören, eine Unterſu⸗ 
chung, die bei den erſten Buͤchern nicht erfordert wurde. Dort 

genügte es, im Allgemeinen zwiſchen des Dichters Jugend und 
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reiferm Alter zu unterſcheiden und einen gewiſſen Fortſchritt 
in der Entwickelung feiner Geſinnungen zu verfolgen. Hier 
wird eine moͤglichſt chronologiſche Ordnung wuͤnſchenswerth, 
und ich habe fie wenigſtens fir diejenigen Lieder verſucht, dit 
ſich deutlich auf den Dienſt einzelner Herrn beziehen. Andere 


allgemeinern Inhalts ſtehen mit denjenigen zuſammen, welche 


7 


gegen die Falſchheit und Kargheit der Herrn und die einrei⸗ 
Sende Verderbniß der Höfe eifern, welchem Abſchnitt ein andes 
rer im Frauendienſt faſt an gleicher Stelle entſpricht. Wie 
dort der Verfall der Minne, Sitte und Froͤhlichkeit geruͤgt 
und beklagt wurde, fo zuͤrnt und trauert hier der Dichter über 
die Abnahme der Milde und Ehre, über die Verdrängung des 
boͤfiſchen Geſangs und der Freude, welche jene Drei gewähren 
wuͤrden, wenn ſie beiſammen bleiben duͤrften. 


Perioden. 


Ueberſchaulicher wird uns das Buch vom Herrendienſt, 
wenn wir vier Perioden unter ſcheiden. Die er ſte umfaßt den 
Zeitraum von Walthers erſtem Auftreten auf dem großen 
Schauplatz der Weltereigniſſe bis zu Philipps Ermordung. 
Gab in feinem männlichen Alter ſcheint Walther den Beruf 
des wandernden Saͤngers ergriffen zu haben. Seine Jugend, 
der wir im Frauendienſt die friſcheſten und anmuthigſten ſei⸗ 
ner Minnelieder zugeſchrieben haben, lag ſchon binter ihm, als 
er die öffentlichen Angelegenheiten des Reichs zu Gegenſtaͤnden 
feiner Sprüche zu machen begann. Er muß ein Dreißiger ge⸗ 
weſen ſein, als der Tod Kaiſer Heinrich des Sechſten 1197 
das Reich im Innerſten erſchuͤtterte. Unter der ſtrengen Herr⸗ 
(haft dieſes Kaiſers und feines heldenmuͤthigen Vaters, Kai⸗ 
fer Friedrichs I., war Deutſchland einig und mächtig geworden. 
In einem langen ſelten geſtoͤrten Frieden hatte die ſchon knospende 
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Bluͤthe der jungen Dichtkunſt ſich ſchnell erſchloſſen; jetzt tra⸗ 
ten plotzlich fcharfe Maiſtoͤſte ein, denen bald Sturm und Has 
gelſchauer folgten. Das dreijaͤhrige Kind, dem die Fuͤrſten ges 
buldigt hatten, konnte dem Reiche nicht vorſtehen. Es mußte 
zu einer neuen Wahl geſchritten werden. Zum Ungluͤck des 
Reichs ſiel fie zwieſpaͤltig aus: Philipp von Schwaben, der 
Bruder des verſtorbenen Kaiſers, wurde von den alten Freun⸗ 
den des hohenſtaufiſchen Hauſes, welchen ſich einige ſaͤchſiſche 
Fuͤrſten angeſchloſſen hatten, zu Thüringen erwaͤhlt, und bald 
darauf Otto von Braunſchweig, der juͤngſte Sohn Heinrichs des 
Löwen, von den Erzbiſchoͤfen von Köln und Trier und andern 
Reichsſtaͤnden zum König erhoben. Was das Uebel dieſer Dop⸗ 
pelwahl, welche das Reich zehn Jahre lang zerruͤtten und auf 
immer ſchwaͤchen ſollte, fo groß machte, war das ungluͤckliche Zu⸗ 
mentreffen, daß kurz vorher Innocenz III, einer der maͤchtigſten 
und größten Paͤbſte, den römischen Stuhl beſtiegen hatte. Als 
Philipp, dem ſich unſer Dichter ſchon vor Ottos Wahl ange⸗ 
ſchloſſen hatte, auf dem Punkte ſtand, den Pabſt zu verſoͤbnen, 
alle Stimmen für ſich zu gewinnen, und feinen Gegenkoͤnig 
den letzten vernichtenden Kampf anzubieten, ward er von dem 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach meuchlerifch ermordet. Mit 
dieſer That, deren Beweggruͤnde noch nicht aufgeklärt find, 
ſchließt unſere erſte Periode. Zwiſchen ihr und der folgenden 
findet ſich eine Lücke, in welcher Walther wohl manche Sprüche 
gedichtet haben mag, die unſer Buch vom Herrendienſt ent⸗ 


halt: nur beiieht ſich auf die Jahre 1208. — 1212 fein Ger 


dicht, dem man die Zeit anfehen loͤnnte. Dies lange Still⸗ 
ſchweigen iſt um ſo auffallender, als ſelbſt kein auf Koͤnig Phi⸗ 
lipps Ermordung besügliches Lied vorhanden ißt, wie man doch 
erwarten ſollte. N 

Die zweite Periode beginnt hiernach erſt mit Kaiſer Dt: 
tos Ruͤckkehr aus Italien und wird mit König Friedrichs Kroͤ⸗ 
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nung zu Achen (25. Juli 1215) befchloffen werden muͤſſen. 
Nach Philipps Ermordung hatten die deutſchen Fuͤrſten Otto 
dem Vierten, der nun keinen Nebenbuhler mehr hatte, gehul⸗ 
digt. Am 27ſten September 1209 ſetzte ihm der Pabſt die 
Kaiſerkrone auf. Als aber Otto nun hochfahrender ward und 
nicht nur die mathildiſchen Guͤter nicht herausgab, wie er ver⸗ 
ſprochen hatte, ſondern auch Apulien, des jungen K. Friedrichs 
letztes Erbe, angriff, ſprach der Pabſt den Bann uͤber ihn (1210). 
Waͤhrend Otto 1212 nach Deutſchland zuruͤckkehrte, riefen 
die hohenſtauſiſch geſiunten Fuͤrſten den nun fſiebzehnjaͤhrigen 
Friedrich aus Apulien berbei. Der kuͤhne Hohenſtaufe, fuͤr den 
nun auch der Pabſt ſich erklärte, entſchloß ſich bald um die 
Krone ſeiner Vaͤter, die ſtrahlendſte der Welt, den Kampf 
zu wagen. Wie durch ein Wunder gelangte er uͤber die Alpen 
nach Deutſchland, wo die Milde und das gefaͤllige Weſen des 
jungen Helden ihm alle Herzen und Stimmen zuwandte. 
Der gebanute Otto, der ſich gleich nach feiner Ruͤckkehr mit 
dem Herzoge Ludwig von Baiern und dem Markgrafen Dietrich 
von Meißen verbunden hatte, verlor ſeine Kraft in einem un⸗ 
gluͤcklichen Feldzuge gegen Philipp Auguſt von Frankreich. 
Mit Koͤnig Friedrichs Kroͤnung zu Aachen endigt dieſe Pe⸗ 
riode, in welcher Walther, entweder von den beiden eben ge⸗ 
nannten Fuͤrſten gewonnen, oder aus gibelliniſcher Erbitterung 
gegen den Pabſt, die auch da fortwirkte, als fein Bann einen 
Welfen traf, die Partei des Kaiſers ergriffen hatte. Erſt 
als Otto Friedrichs Krönung nicht hatte verhindern konnen, 
trat unſer Dichter von dem von allen Staͤnden verlaſſenen 
Otto zu Friedrich über. Ottos Tod fällt drei Jahre ſpaͤter. 
Die beiden folgenden Perioden bedürfen nur einer Anden⸗ 
tung. Die dritte erſtreckt ſich von Friedrichs Krönung bis zu 
feiner Ruͤckkehr nach Italien im J. 1220. Die vierte end⸗ 
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lich, deren Ende fich nicht beſtimmen laßt, umfaßt die übrige 
Lebenszeit des Sängers, der um die Zeit von Kaiſer ee 
Kreuzzug unſern Blicken entſchwindet. 


— 


Folge der Töne 


Da dies Buch faſt nur Sprüche enthält, und dieſe zum 
größten Theil in öfters wiederkehrenden Toͤnen gedichtet find, 
ſo wird es fuͤr die Auslegung und Beziehung der einzelnen 
Sprüche fehr wichtig, erſt einmal die gleichtoͤnigen Strophen⸗ 
reiben für ſich zu betrachten und die Grenzen abzuſtecken, auf 
welche ſie nach Zeit oder Gegenſtaͤnden beſchraͤnkt ſind. Denn 
obwohl ein einzelner Spruch jeder Reihe immer mehr Selbſtaͤn⸗ 
digkeit hat, als die Strophen der eigentlichen Lieder, ſo zeigen 
doch alle gleichtönigen Sprüche fo viel Gemeinſames, daß fie 
im weiteſten Sinne wieder gleichſam ein Ganzes, ſo zu ſagen 
ein Kapitel des Buches ausmachen. Wenn dies nicht auf alle 
Toͤne Anwendung leidet, ſo mußte doch, wie jedes Ding ſeine 
Zeit hat, ſo auch das Wohlgefallen des Saͤngers ſelbſt an 
einem Lieblingstone zeitlichen Grenzen unterworfen ſein. Auch 
werden wir ſehen, daß Umſtaͤnde nnd Verhaͤltniſſe noͤthigen 
konnten, den einen Ton mit dem andern zu vertauſchen. Die 
Anordnung der Spruͤche nach Toͤnen hätte aber doch nicht 
zum Ziele gefuͤhrt, weil, wie ſich zeigen wird, die einzelnen 
Töne oft zu große Zeiträume umfaſſen, als daß ſich die ers 
ſtrebte chronologiſche Orduung mit jenem Princip vereini⸗ 
gen ließe. 

1. Wir beginnen die Betrachtung der gleichtoͤnigen Stro⸗ 
phenreihen mit dem Tone S. 11. 12. Dieſe beiden Spruͤche 
moͤchten wohl die aͤlteſten politiſchen Gedichte ſein, welche uns 
von Walther erhalten ſind. Sie wuͤrden an der Spitze des 
Buchs ſtehen, wenn nicht ein geheiligtes Herkommen fuͤr das 

II. 8 
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Lied S. 3 entfchieden baͤtte (vergl. die Anm.). Vielleicht find 
andere Strophen in jenem Ton verloren gegangen: die Zahl 
zwei iſt weder bei Walther noch ſonſt beliebt. Die erhaltenen 
ſcheinen kurz nach dem Tode Herzog Friedrichs von Oeſterreich, 
der 1198 in Pakaͤſtina ſtarb, gedichtet. 

2. Demſelben Jahr moͤgen die beiden Geſetze S. 3 und 
5 angehoͤren; das dritte gleichen Tons S. 17 ſcheint zwar 
mehrere Jahre jünger, doch fällt es noch in Philipps Lebenszeit. 

3. In dem zunaͤchſt folgenden Ton S. 7 finden ſich fünf 
Spruͤche, welche ſaͤmmtlich unter Philipp gedichtet fein koͤnn⸗ 
ten, obgleich ich einen derſelben S. 48 auf Koͤnig Friedrich 
und das Lehn bezogen habe, das dieſer unſerm Dichter er⸗ 
theilte. Auffallend muß es freilich fein, wenn er nach langer 
Zeit wieder zu einem Tone zuruͤckkehrt, in dem er einſt den 
Oheim des Schenkers gefeiert hatte, der aber waͤhrend Kaiſer 
Ottos Herrſchaft nicht wieder zum Vorſchein gekommen war. 
Indeß koͤnnte eben die nahe Verwandſchaft zwiſchen beiden bo⸗ 
henſtaufiſchen Koͤnigen dieſe Erſcheinung erklaͤren, auch mögen 
verlorene Strophen einen Uebergang gebildet haben. Da der 
Spruch S. 48 von dem Tode Herzog Friedrichs anhebt, der in 
demſelben Jahre ſtarb, in welchem die erſten Geſetze dieſes Tons 
gedichtet ſein muͤſſen, ſo iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß ein 
nicht mehr vorhandenes Gedicht im gleichen Ton die perſoͤn⸗ 
lichen Verluſte beklagte, welche der Dichter durch den Tod 
jenes Goͤnners erlitten hatte, ſo daß er jetzt nach Empfang des 
Reichslehns wohl wieder auf Wort und Weiſe jenes verlornen 
Liedes zurückkommen konnte. 

4. Von dem gleichfalls auf Pbilipp bezuͤglichen Ton S. 9 

u. ſind wieder fünf Strophen erhalten, von welcher zwar eine 

(Lachm. 18, 1.) ſich nicht fuͤr Walthers Gedicht ausgiebt, aber 
doch ſchwerlich von einem Andern herruͤhrt. Bedenken erregen 
aber die Sprüche S. 20 und 42, beide lange nach Philipps 
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Tode gedichtet. Die in dem erſtern genannten Fuͤrſten ſchei⸗ 
nen Walthern in das Intereſſe des Kaiſers gezogen zu haben, 
der eben mit dem Bannfluch beladen aus Italien zuruͤckgekehrt 
war und ſich mit ihnen in Frankfurt verbunden hatte. Fuͤr das 
von dem Meißner mitgebrachte Geſchenk dankt er zwar noch 
in unſerm einſt unter Philipp gebrauchten Ton; zur Begrüßung 
des Kaiſers ſelbſt erfindet er aber einen neuen, eigens fuͤr dies 
ſen beſtimmten (7), der auch auf ſeinen Dienſt beſchraͤnkt blieb. 
Wann aber der Spruch S. 42 gedichtet ſei, iſt ſehr zweifel⸗ 
haft; ich muß uͤber dieſe Frage auf die Anmerkungen zu dem⸗ 


ſelben verweiſen. So viel fieht man aber ſchon bier, daß zur 
Verſpottung der Kargheit des Kaiſers der Ton paſſend gewaͤhlt 


worden iſt, in welchem einſt deſſen Gegner Philipp zur Milde 
ermahnt worden war. 

5. Der Ton S. 15, 19, 65 hat bei Lahm. 106 ebeu⸗ 
falls fünf Strophen, von welchen ich nur drei uͤberſetzen konnte. 
Sie ſcheinen ſich alle auf K. Philiyp zu beziehen; wenn aber 
Lahm. 106, 29 der König mit ihr angeredet wird, fo ſchließe 
ich daraus nicht, daß fie früher gedichtet find, als die übrigen 
Zöue, wo S. 9 und 10 die einfache Zahl der zweiten Perſon 
in der Anrede gebraucht wird, ſondern glaube in dieſem Uum⸗ 
ſtande einen Grund mehr fuͤr die Ueberzeugung gefunden zu 
haben, daß dieſe Lieder nicht Walthern, ſondern dem Truch⸗ 
ſeſſen von Skt. Gallen gehoͤren. 

6. In dem Ton S. 13 find funfzehn Strophen gedichtet, die 
unter alle drei Bücher vertheilt werden mußten. Die wenigſten 
darunter find politiſchen Inhalts. Drei davon beziehen ſich auf 
Walthers erſten und zweiten Aufenthalt am Hofe zu Wien: S. 13, 
14, 55. Letztere habe ich zwar bei der Anordnung auf Walthers drit⸗ 
ten Aufenthalt in Oeſterreich gedeutet; jetzt iſt es mir aber wahr⸗ 
ſcheinlicher, daß fie dem erſten angehört, und kurz vor Herzog Frie⸗ 
drichs Tode gedichtet iſt, ſo daß alle drei Spruͤche in den Zeitraum 
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vor König ei erdung gehöre. Einen vierten Spruch 
habe ich nach Lachmanns Vermuthung S. 203 auf die Seit 
bezogen, wo der Dichter für Otte gegen Friedrich Partei ges 
nommen hatte. Er iR als ein Nuͤgelied gegen bas Verfahren 
der hoben Seiſtlechkent und die weltliche Macht der Kirche 
allerdings zu Ottos Intereſſe; doch wird weder hier noch in 
einem andern gheichtärrigen Spruch Otto angeredet oder ges 
feiert. Auch Philipp war nie in dieſem Tone geprieſen wor⸗ 
den, wohl aber Herzog Leopold von Oeſterreich, jedoch nicht 
als Arhaͤnger Philipps, ſondern wegen ſeiner Milde. Wenn 
jetzt in demſelben Tone die geiſlichen Fuͤrſten des Reichs ges 
tadelt werden, welche des Kaiſers Gegner find; indem fie 
Friedrich gewaͤhlt haben, fo liegt darin weder gegen den Kaifer 
noch gegen den Hof zu Wien etwas Uuſchickliches. Möglich 
wäre es indeſſen, daß auch dieſer Spruch auf K. Philipps 
Herrſchaft zu beziehen wäre; denn Otte, Bhilinns Gegenkoͤnig, 
war hauptſaͤchlich durch den Einfluß der Ersbifchöfe von Köln 
und Trier gewählt worden. Ich wuͤrde dieſe Deutung jetzt 
ſogar vorziehen, weil ſich nicht nachweiſen läßt, daß der Ton 
unter Otto im Gebrauch geweſen il. Vergl. 9. 

7. Der Ton S. 21 — 26 if eigens zu Ottos Empfang 
erfunden und enthält in ſechs Sprüchen eine beredte und wirk⸗ 
ſame 5 ſeiner Sache. Zwar bezieht Uhland die 
Spruͤche S. B, 26 auf Kaiſer Friedrich IT, und neuerdings 
ſtimmt Von der Hagen gegen Lachmann der Vorausſetzung 
Ublands bei; aber es iſt nicht glaublich, daß unſer Saͤnger beide 
Nebenbuhler um Reich und Krone in demſelben Tone gefeiert 
haben wuͤrde. Selbſt gleichartige Verhaͤltniſſe koͤnnten eine 
ſolche Unſchicklichkeit nicht entſchuldigen; denn fir unſchicklich 
muͤſſen wir es nicht nur nach dem viel zartern Verfahren, das 
wir Walther in ahnlichen Faͤllen beobachten ſehen, ſondern auch 
darum halten, weil damals Dichtkunſt und Muſik noch unter 
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trennlich verbunden waren, indem der Dichter, der Wort und 
Ton erfand, auch die Weiſe dazu ſetzte. Wuͤrde es aber nicht 
noch heutzutage Anſtoß erregen, wenn derſelbe Componiſt zweien 
fuͤrſtlichen Gegnern die gleiche Melodie mit verſchiedenen 
Texten widmete? 

8. Wie der vorige zu Ottos, ſo ſcheint der Ton S. 43, 
in welchem wieder 15 unbezweiſelt aͤchte Strophen gedichtet find, 
zu König Friedrichs Preis erfunden. Nach Lachmauns Urtheil 
S. 148 iſt kein Gedicht in dieſem Tone, ſo weit man ihnen 
die Zeit anſehen kann, alter als der Julius des J. 1215: 
alle find während König Friedrichs Anweſenheit in Deutſch⸗ 
land geſungen. Hiernach mag der Spruch S. 60 wohl einer 
der letzten dieſes Tones fein. Während Friedrichs Aufenthalt 
in Italien, alſo ſeit 1220, dichtete Walther in einem neuen 
Tone (10). 

9. Viel Schwierigkeit macht der Ton des Spruchs S. 28 
(Lachm. 31 — 36), in welchem 18, und wenn man die Stro⸗ 
phen mit Reimen gleichen Geſchlechts in den Stollen hinzu: 
nimmt, 25 Töne vorhanden find. Walthers ſcharfe Spruͤche 
gegen den Pabſt und das Verderbniß der Kirche muͤſſen ſpaͤte⸗ 
teſtens unter K. Otto gedichtet ſein; wenigſtens iſt der Spruch 
vom Kirchenſtock S. 29 nach der bekannten Stelle im waͤlſchen 
Gaſt ſchon 1215 — 16 vorhanden geweſen. Ob ſie aber nicht 
ſchon unter Philipp gedichtet wurden, iſt noch die Frage. Der 
erwaͤhnte Spruch, wo der Pabſt ſich ruͤhmt, zwei Allemannen 
unter eine Krone gebracht zu haben, paßt beſſer auf Philipp 
und Otto, als auf Otto und Friedrich. Dies wuͤrde zugleich 
den Spruch S. 31 und jenachdem man das Rohr 33, 8 vers 
ſteht, auch dieſes Gedicht mit in Philipps Zeit hinuͤber ziehen, 
und dann fragt ſich noch, ob die übrigen Spruͤche ähnlichen 
Inhalts nicht zu genau mit dieſen dreien verwandt find, als 
daß man fie nicht für gleichzeitig halten müßte. Vergeſſen 
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darf man auch nicht, daß der waͤlſche Saft Walthern noch 
Knecht nennt, d. h. Edelknappe, der die Ritterwuͤrde noch nicht 
empfangen hat; waͤhrend er in dem Spruche gegen Volknant 
(Lachm. 18.) ſchon Herr genannt wird. Da letzterer in einem 
unter Philipp vorkommenden Tone (4) von Walther ſelbſt ge 
dichtet ſcheint, fo müßte man annehmen, der Spruch gegen 
den Pabſt, von dem der waͤlſche Gaſt redet, ſei noch aͤlter 
als jener, und Walther fei in der Zwiſchenzeit Ritter geworden. 


So werden wir immer mehr auf die Zeit Philipps gewieſen, 


auf welche anch IL 8 deutet, wo von den Königen im deut⸗ 
ſchen Reich geſprochen wird, was aber auch auf die Zeit von 
Ottos und Friedrichs Gegnerſchaft paſſen wuͤrde, obgleich erſte⸗ 
rer damals Kaiſer bieß. Hiermit baͤngt auch die Frage zus 
ſammen, ob der Spruch S. 46 wirklich an Friedrich gepichtet 
ſei, wie man bisher angenommen hat. Ich kann mich davon 
nur unter der Vorausſetzung überzeugen, daß die Ruͤgelieder 
gegen den Pabſt in Philipps Zeit fallen. Waͤren ſie unter 
Otto gedichtet, fo müßte es befremden, daß Walther von Frie⸗ 
drich in demſelben Ton eine Gunſt erbittet, in welchem er für 
Otto gegen den mit Friedrich verbuͤndeten Pabſt gekämpft hat. 
Mit der Lehre von dem aͤrgſten Mann, dem wan dienen ſoll, 
um von dem beſten Mann Lohn zu erlangen (43, 7), laͤßt ſich 
dies nicht rechtfertigen. Ein ſolcher Einwand wuͤrde nur gelten, 
wenn der Spruch S. 43 ſelbſt in dem Ton jener Ruͤgelieder 
gedichtet waͤre. Faͤllt aber die Abfaſſung der letztern in Phi⸗ 
lipps Zeit, fo durfte Walther von deſſen Neffen Friedrich wohl 
in dem Ton etwas erbitten, in welchem er einſt gegen den 
Pabſt, den alten Feind des hohenſtaufiſchen Hauſes, geeifert 
hatte. Unter Otto konnte er aber dennoch den Landgrafen von 
Thuͤringen, der ſich mit dem Kaiſer gegen Friedrich und den 
Pabſt verbinden wollte, in dem Tone hefingen (S. 34), der 
gegen Letztern ſchon Dienſte geleiſtet hatte. Uebrigens habe 
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ich bei der Anordnung der Lieder noch vorausgeſetzt, daß die 
Sprüche gegen den Pabſt S. 28 — 34 erſt unter Otto gedichs 
tet ſeien, was ich jetzt bezweifeln zu muͤſſen glaube. 

Die auf den Hof von Kaͤrnthen, Oeſterreich und Aqui⸗ 
leja bezuͤglichen Spruͤche dieſes Tons deuten auf die Zeit von 
Koͤnig Friedrichs Aufenthalt in Deutſchland vor dem J. 1220. 
Ob dieſer Ton uͤber dies Jahr hinaus in Gebrauch geweſen 
ſei, erhellt nicht. Vielleicht wurde er um dieſe Zeit durch Be⸗ 
ſeitigung der geſchlechtlich verſchiedenen Reime regelmaͤßiger 
behandelt. In feiner Altern Geſtalt diente er faſt nur zu Ruͤ⸗ 
geliedern und ſcharfen Spruͤchen. Vergleicht man die Ge⸗ 
dichte 54, 1. und 61, 3. 4., fo ſcheint es ſogar, als ob Walther 
den fchon unter Philipp zum fcharfen Sang gebrauchten Ton 
am Hofe zu Kaͤrnthen wieder hervorgeſucht habe, um die Stoͤ⸗ 
rer des hoͤfiſchen Geſangs darin zu verfolgen. Hierzu weiht 
er ihn durch die Anfaugsworte lan nomine domini u. ſ. w. 
foͤrmlich ein. Wollte man aus ſeinen Worten ſchließen, der 
Spruch S. 61 ſei der erſte, den Walther je in unſerm Ton 
gedichtet habe, fo müßte man den Aufenthalt am Hofe zu 
Kaͤrnthen unter Philipp ſetzen, wogegen ich an ſich wenig ein⸗ 
zuwenden habe; denn obwohl es mir wahrſcheinlich iſt, daß 
Walther von Kaͤrnthen nach Oeſterreich gegangen if, fo iſt 
er doch, ſo viel wir wiſſen, zu drei verſchiedenen Zeiten am 
Hofe zu Oeſterreich geweſen, das erſtemal 1198 vor Phi⸗ 
lipps Erwaͤhlung, dann nach derſelben im J. 1200, endlich im 
J. 1219 nach Herzog Leopolds Ruͤckkehr von Damiata. Allein 
die Einweihung des Tons zum Dienſt gegen die Stoͤrer des 
böfiichen Geſanges ſtimmt nicht mit dem unter Philipp davon 
gemachten Gebrauch gegen den Pabſt und die Mißbraͤuche der 
Kirche. Das Wahrſcheinlichſte bleibt daher, daß der ſchon 
früher oft gebrauchte Ton am Hof zu Kaͤruthen eine neue 
Beſtimmung erhielt. . 
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10. Der Ton S. 81 iſt wohl erſt nach dem Jahre 1220 
erfunden, und zwar, wie es ſcheint, zu Ehren des Erzbiſchofs 
Engelbert von Koͤln; doch davon unten. 

11. Daß der Ton S. 51 ſich in den ſechs darin gedich⸗ 
teten Sprüchen auf den zweiten Aufenthalt am Hofe zu Thuͤ⸗ 
ringen unter Kaiſer Otto bezieht, iſt mir zu ſpaͤt deutlich ge⸗ 
worden. Ich wuͤrde ſonſt den Spruch S. 51 neben den S. 40 
geſtellt haben. 

12. Sehr verſchiedenen Inhalts find die in dem Ton S. 41 
gedichteten Spruͤche. Politiſchen Charakter haben die meiſten, 
doch beziehen ſie ſich nicht auf politiſche Ereigniſſe. Die beiden 
auf den Grafen von Katzenellenbogen laſſen ſich auf die Jahre 
1219 — 22 deuten, und das den Erzengeln S. 94 verſagte Lob 
läßt eine Zeit vermuthen, wo der Eifer für die Befreiung des 
beiligen Grabes ſebr rege war; allein fo unzuverlaͤſſige Spu⸗ 
ten reichen nicht hin, dieſem ſtrophenreichen Ton ſeine Grenzen 
anzuordnen. Bemerkenswerth iſt es aber, daß wie dieſer Ton 
nach den Handſchriften mit Gott beginnt, und ſich dann zu 
der heiligen Jungfrau wendet, ſo auch einige andere mit Gott 
anfangen, naͤmlich die beiden unter 8 und 10 genannten Frie⸗ 
drichstöue, von welchen die Anfangsſpruͤche I. 140, 141 neben 
einander ſtehen. Nimmt man nun noch hinzu, daß Walther 
94, 6 ausdruͤcklich ſagt: Er ſteh voran in meiner Weiſe, und 
I. 140 Reue daruͤber zeigt, daß er Gott ſo ſelten preiſe, da er 
ihm doch Wort und Weiſe verdanke, ſo wird man die Anord⸗ 
nung der Handſchriften dem Sinn des Dichters gemäß finden. 
Der Spruch J. 140 enthält vielleicht eine. Entſchuldigung der 
in dem unter 9 aufgeführten Ton gedichteten fcharfen Sprüche 
und zugleich eine Bevorwortung der in dem neuen Friedrichs⸗ 
ton gegen Otto zu richtenden Ruͤgelieder. Nach dem, was über 
den Spruch II. 61 unter 9 geſagt iſt, darf man annehmen, 

daß Walther erſt ſeit Erfindung des en Friedrichstones (8) 
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ſich jener eigenthuͤmlichen Weiſe der Einſegnung neuer Gtro; 
phenreihen durch den Namen Gottes bedient habe. 

13. Die Spruͤche S. 35 — 37 find die einzigen in dieſem 
Tone gedichteten. Walther durfte ſich mit demſelben ſowohl im 
Intereſſe des Landgrafen von Thuͤringen an den Kaiſer als an 
den Markgrafen von Meißen wenden, da Letzterer des Land⸗ 
grafen Eidam war. 

14. Wie der Spruch S. 39. bei Walthers zweitem Auf⸗ 
enthalt am Hofe zu Thuͤringen gedichtet iſt, ſo darf auch der 
auf S. 64 uͤberſetzte ſammt einem dritten nahe damit zuſam⸗ 
menhangenden bei Lachmann S. 103 eben dahin geſetzt werden. 

15. Die drei Spruͤche S. 76. 85. 86. ſtehn durch ihren 
Inhalt in der allernaͤchſten Verbindung. Ueber Zeit und Ort 
ihrer Abfaſſung wird in den Erläuterungen eine Vermuthung 
aufgeſtellt werden. 

16. In dem Tone S. 92 ſind noch zwei andere Stro⸗ 
phen gedichtet, die man Th. I. S. 118 findet. Sie find ſchon 
dadurch als nahe zuſammengehoͤrig bezeichnet, daß alle vier mit 
demſelben Klageruf O weh beginnen; eben dies bringt fie auch 
noch zu dem Liede S. 100 in beſondere Beziehung. Da ſie 
eine Aufforderung zum Kreuzzuge enthalten, ſo fallen ße an das 
Ende von Walthers dichteriſcher Laufbahn; eine beſtimmte 
Oertlichkeit moͤchte nicht nachzuweiſen ſeyn. 

17. Der einſtrophige Ton S. 67 iſt, wie bereits Th. 1. 
S. 172 bemerkt worden, nur eine erweiternde Variation jener 
regelmaͤßigeren Art des unter 9. behandelten Tones, die naͤm⸗ 
lich in den beiden Stollen Reime von gleichem Geſchlechte 
hat; man wird alſo feine Erfindung in eine Zeit ſetzen duͤrfen, 
wo Walther aufgehört hatte, ſich der einfachen unverlängerten 
Strophe zu bedienen. 

18. 19. 20. Außer dieſem kebiehnten kommen noch drei 
andere Töne vor, in deren jedem, ſoriel wir von Walthers Ge 
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dichten befigen, nur Ein Sprüch abaefaßt ik, S. 50. 68. 79., 
ſaͤmmtlich ohne beſtimmte Zeit und Localitaͤt. Der letzte zeigt 
daktyliſches Maaß, eine Versart die sender eben nicht liebt: 
vgl. Th. I. S. 180. 


Einzelne Gedichte. 


Erſte Periode. 


Nicht lange nach dem Verluſte, den das Reich durch den 
ftuͤhen Tod Kaiſer Heinrichs des Sechſten erlitten hatte, ereig⸗ 
nete ſich ein anderer Todesfall, der unfern Dichter ſelbſt em⸗ 
pfindlich beruͤhrte. Herzog Friedrich von Oeſterreich, mit 
dem Beinamen der Katholiſche, ſtarb am 16ten April 1198 
auf der Kreuzfahrt in Palaͤſtina. Ihm folgte in beiden Her⸗ 
zogthuͤmern, Steier und Oeſterreich, fein jüngerer Bruder Le o⸗ 
pold VII, zubenaunt der Glorreiche. Beide Fuͤrſten gehörten 
noch dem Stamme der Babenberger an, welcher erſt mit Leo⸗ 
polds Sohne, Friedrich dem Streitbaren, erloſch (1246). Sie 
waren Söhne Leopolds VI, des Tugendreichen, unter wel 
chem Steier und Oeſterreich vereinigt wurden. Der aͤltere 
Friedrich war am 26ſten Dezember 1174, Leopold am 15ten 
October 1176 geboren. Nach dem Tode Leopolds VI überließ 
Friedrich, der von 1194 am Herzogthum war, die Verwaltung 
Steiers ſeinem Bruder Leopold, den er auch in Oeſterreich zum 
Stellvertreter ernannte, als er 1197 über Apulien uach Palaͤſtina 
zog. Der Tod dieſes Goͤnners muß Walthern genoͤthigt ha⸗ 
ben, Oeſterreich zu verlaſſen und das unſtete Leben des wan⸗ 
dernden Saͤngers zu ergreiſen. Wie er nach Wien gekommen 
war, wiſſen wir nicht; er hatte nach II, 54, 8 in Oeſterreich 
Singen und Sagen gelernt, woraus keineswegs folgt, daß er 
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dort geboren ſei. Daß er aber durch die Gunſt Herzog Fries 
drichs an deſſen Hofe Gut und Ehre (vgl. 12, 10) gehabt habe, 
duͤrfen wir mit Sicherheit ſchließen. Seinen Tod betrauerte 
er nicht nur in dem Spruche S. 11, fondern vermuthlich auch 
S. 55, wo der verwaiſte Hof zu Wien redend eingefuͤhrt wird 
(ogl. oben S. 115), und S. 48 wo Walther nach Empfang 
des Reichslehns den Anfang jenes unſteten und muͤhſeligen Le⸗ 
bens, das er nun beendigt glanbt, von dem Tode Friedrichs 
von Oeſterreich datiert. Damit ſtimmt der Spruch S. 12, wo 
er den neidiſchen Rathgebern, die ihm nach dem Tode ſeines 
fuͤrſtlichen Goͤnners Wunder fagen, wieviel Wuͤrdigkeit fie. mit 
ſeiner Kunſt in fremden Landen erwerben wollten, erwidert, 
wenn er nur hier Gut und Ehre haͤtte, ſo moͤchte er das gerne 
fuͤr das Mehre hinnehmen, um das er in fremden Landen Jahr 
aus Jahr ein des Teufels Qual erleiden muͤßte. So ungern 
ergriff Walther den Beruf, dem er doch ſein ganzes Leben treu 
geblieben zu fein ſcheint; denn ſelbſt nach Empfang des Reichs⸗ 
lehns, wo er doch waͤhnte zu eigenem Heerd gekommen zu 
ſein, finden wir nicht, daß er das Gewerbe des wandernden 
Saͤngers wirklich aufgegeben habe. 

Die beiden erſten Lieder unſeres Buchs find wohl noch in 
Oeſterreich gedichtet. Die Spruͤche S. 11. 12 mögen zwar 
älter fein, indem Be unmittelbar nach Herzog Friedrichs Tode 
gedichtet ſcheinen; jene beiden andern aber ſtehen darum voran, 
weil ſie die erſten ſind, mit welchen Walther den großen Schau⸗ 
platz der Reichsangelegenheiten betrat. Ihnen folgen einige au⸗ 
dere, die mir ebenfalls noch in das J. 1198 zu gehoͤren ſchei⸗ 
nen, worauf dann S. 11 die auf den Tod feines Goͤnners be 
zuͤglichen Spruͤche mit denjenigen zuſammen ſtehen, die unſeres 


Sängers zweiter Aufenthalt in Oeſterreich 1200 veranlaßte. 


S. 3. Dieſer Spruch eröffnet in den Handſchriften die Samm⸗ 
lung der politiſchen Gedichte: in zweien derſelben, der Wein, 
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gartner und der Pariſer, iſt Walther in der Stellung abgebildet *), 
in welcher er ſich Z. 1—5 uber die Welt nachdenkend ſchildert, 
und damit, nach Uhlands Ausdruck (S. 18), das Weſen ſei⸗ 
ner Dichtung treffend bezeichnet. Es beruht dieſe Schilderung 
auf altherkoͤmmlichen epiſchen Bildern, wie es fuͤr einen Spruch, 
der ſich in feiner Form fo enge an die erzaͤblenden Gedichte des 
zwölften Jahrhunderts anſchließt *), wohl paſſend if. Auf 
Steinen ſitzen die Sorgehaften, Nachdenkenden (Rother 447. 

Strickers Karl 12 a. Grimm Sagen I, 207): „noch heute if 
der Stein naß“ heißt es in der Kaiſerchronik, „worauf Karl, 
da er den Heiden kaum entronnen, heiß weinend ſaß und Gott 
feine Sünden klagte“ (Sagen II, 139); fie ſitzen da, Bein über 
Bein geſchlagen ( welſcher Saft VII, 2. 127 a. W. Grimm 
götting. gel. Anz. 1827. S.-2031); das Haupt lehnt auf der 
Hand (W. Grimm a. a. O. Gerard de Viane 2411. vgl. die 
altſpaniſchen Stellen in Bekkers Anmerkung, Fierabras S. 164 a). 
All dieſe einzelnen characteriſtiſchen Zuge vereinigt Walther mit 
uͤberraſchender Anſchaulichkeit zu Einem Ganzen; W. Grimm 
a. a. O. vergleicht damit einige ganz aͤhnliche Miniaturen in 
den Handſchriften des welſchen Gaſtes und des Pfaffen Kon⸗ 
rad. In dieſer ſorglichen Stellung erwaͤgt der Dichter, wie 
Gut, Ehre und Gottes Huld (vergl. 73, 7 und 1, 144) zu ges 
winnen ſeien, ſo daß ſie beiſammen bleiben: aber leider mag es 
nicht geſchehen, denn Friede und Recht, die jene drei geleiten 


ſollten, find ſelbſt zum Dode verwundet (vgl. Konrad von Wuͤr⸗ 


5 Das Vitd der Pariſer Handſchrift (f. Lays of the mio- 
nesingers, London 1825) iſt in dem Zitelfuprer unſers erſten 
Bändchens getreu 5 

) Vergl. Th. 1. S. 173. Drei Reime zum Schluß der Abs 
ſätze (entivrungen aus den an gleicher Stelle gebräuchlichen längeren 
Zeilen) hat ſchon ein Gedicht des XII. Jahrh., ein Vruchſtück aus 
einer Legende, in Graffs Diutiſca II, 297 — 301. 
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burg Man. Samml. II, 198 b): er meint die Unruhen, die bald 
nach Kaiſer Heinrichs Tode (28. September 1197 zu Meſſina) 
ausbrachen. Ulrich von Liechtenſtein mochte unſer Gedicht vor 
Augen haben, als er von den vier Dingen ſprach, die kein 
Menſch zuſammen erwerben koͤnne: Gottes Huld, Ehre, ge⸗ 
maͤchliches Leben und Gut (Frauendienſt S. 282). Wie im 
Titurel darauf Bezug genommen wird, hat Uhland S. 92 nach⸗ 
gewieſen. — Z. 21. Genauer: Untreue liegt im Hinterhalt 
(Gewalt fährt offen auf Raub aus)? 

5. Den betruͤbenden Vergleich zwiſchen der geſetzmaͤßigen 
Beſtaͤndigkeit der natürlichen Dinge und dem Unbeſtande im 
Leben des Menfchengefchlechtes hat mehr als ein Dichter des 


Mittelalters angeſtellt. Es iſt bekannt wie poetiſch im heiligen 


Anno dieſer Gegenſatz ausgefuͤhrt wird; auch im zweiten Theile 
des welſchen Gaſtes wird er behandelt; aus dem Renner ge⸗ 
hoͤrt hieher die Vergleichung des regelmäßigen Lebens der Di 
gel mit dem unruhigen Treiben der Menſchen (Bl. 55. der 
Frankf. Ausg.). Unſer Dichter giebt nun zu, daß Nichts in 
der Welt ohne Haß lebe, daß Alles ſtarke Stuͤrme ſtreite ); 
in Einem jedoch gilt feſtes Recht: Wild und Wurm und Vo⸗ 
gel ſetzen ſtarkes Gerichte, und ſelbſt die Mücke hat ihren Koͤ⸗ 
nig (fo auch der Meißner, Meiſtergefangb. 44 b). Aber deut⸗ 
ſches Land ſteht herrenlos. Der Oichter fleht, es moͤge dem 
Uebermuth der Fuͤrſtenkronen nicht laͤnger Raum geben noch 
ſich von den armen Koͤnigen draͤngen laſſen, ſondern Philippen 
die Krone aufſetzen. Philipp von Schwaben war naͤmlich 
(nachdem eine Fuͤrſtenverſammlung zu Arnſtadt feinen Wunſch, 


5) Eine allitterierende Zuſammenſteuung, wie S. 53, 9 (im Ori⸗ 
ginale noch widerklingender und an mehrere Stellen der Nibelun⸗ 
gennoth erinnernd: ich swinge im als winden wider: wane) 
und 90, 5 0 
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dem letzten Willen Heimichs VI. gemäß rur zum Reichsver⸗ 
weſer während Friedrichs Minderjaͤhrigkeit eingeſetzt zu werden, 
abgelehnt hatte) am 6. März 1198 in Muͤblhauſen zum Koͤnige 
erwählt worden. Aber ibm ſtanden Mitbewerber um dieſe 
Würde (das find Walthers „arme Könige”: Lachmann S. 130) 
entgegen: Berthold der Reiche von Zaͤhringen, dem fie von den 
Ertbiſchoͤfen von Köln und Trier am erſten des ſelben Monats 
zu Köln, und da ſich dieſer Fuͤrſentag zerſchlug, auf einem 
ſpaͤteren zu Andernach zugedacht war; ſodann, als Berthold 
ſchon vor dieſem Tage gegen Empfang von 11000 Mark feine 
Aufpruͤche an Philipp abgetreten hatte, und auch Bernhard von 
Sachſen, an den man ſich nun wandte, es vorzog ſich den 
Freunden Philips amzuichließen — Otto von Poitou, der Sohn 
Heinrichs des ‚Löwen, den als Welfen ſchon der angeerbte Haß 
zum Gegner des hohenſtaufiſchen Philipps berief. Er ward 
auf die durch Geld unterſtuͤtzten Empfehlungen feines Groß 
vaters Richard von England am 1. Mai zu Köln gemählt 
Idas iſt die Pfaffenwahl. S. 27) und am 14. Juli zu Achen 
gekroͤnt. Walthers Aufruf muß vor jenem Tage gedichtet ſein: 
denn am 1. Mai hatte Philipp keinen Mitbewerber mehr als 
Otto; der Dichter ſpricht aber von Koͤnigen. Jedoch gieng 
fein Wunſch erſt am 15. Auguſt in Erfüllung: erſt da ward Phi⸗ 
Spy m Mainz geſalbt und mit der Reichskrone, die ſich ſchon 
vorher in feinem Befitz befunden hatte (ſo daß Otto ſich mit 
unechten Kleinoden begnuͤgen mußte) gekroͤnt, wiewohl er bes 
reits am 5. April, vom Bann gelöst, zu Worms unter Krone 
gegaugen war. 

3. 24. Der Waiſe iſt hier wie 7, 11. der Hauptedel⸗ 
ſtein in der deutſchen Koͤnigskrone, den Herzog Ernſt aus dem 
Zauberberge holte (ſ. v. d. Hagens Einleitung z. Herzog Ernſt 
S. VII. XIV.); Graf Otto von Botenlaube ſpricht M. S. J, 
15 2 von dem Könige, der den Waiſen eben fo habe, wie 
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er feine Geliebte, naͤmlich eben fo wenig; er meint Wilhelm 
von Holland. Eine ausführliche Beſchreibung dieſes Steines 
giebt Albertus Magnus de lapidib. mominatis et eor. virtul- 
(altd. Muf. U, 139), ungleich eine Deutung feines Namens: 
Orphanus est lapis qui in corona romani imperatoris est, 
neque unquam alibi visus est: propter quod etiam orphanus 
vocatur. — Fertur autem quod honorem servatregar 
lem. Sonſt heißt er auch pupillus; worauf J. Grimm 
Nechtsalterth. S. 923 eine andere Erklaͤrung gruͤndet. 

7. Es iſt nach dem ganzen Ton dieſes Spruches kaum zu 
bezweifeln, daß Walther damit die feierliche Krönung zu Mainz 
und nicht das vorweggenommene Kronetragen zu Worms meine, 
und daß er, wie Uhland S. 24 vermuthet, ſelbſt bei jenem 
hohen Feſte fei zugegen geweſen. Walthers ſeelige Freude über 
die anmuthige Erſcheinung des „jungen füßen Mannes“ if 
keine Rede der Schmeichelei: nach der Beſchreibung der urs⸗ 
pergiſchen Jahrbuͤcher (Uhland S. 25) war Philipp ein Mann 
von ſchoͤner und edler Geſichtsbildung, blondem Haar, mitt⸗ 
lerer Größe, zartem faſt ſchwaͤchlichem Körperbau. — Die 
dritte Zeile hat, wie es ſcheint, der juͤngere Reinmar zu übers 
bieten geſucht, wenn er Friedrich den II. ein Haupt neunt, dem 
kein Schmied eine Krone machen koͤnne, die ein angemeſſener 
Lohn ſeiner Tugend ſei (Man. Samml. II, 149 b). — Mit 
3. 7. 8. vergleiche man Gottfrieds Triſtan 10981: „Da leuch⸗ 
teten Gold und Gold, die Krone und Iſold (die blonde), wett⸗ 
ſtreitend einander an“. 

8. Ubland ſchwankt S. 30. ob er die in diesem Spruche 
beſungene Weihnachtsfeier in das Jahr 1204 oder 1207 ſetzen 
ſolle; aber keine von beiden Annahmen wird richtig ſeyn, da 
Philipp ſich am 12. November 1204 in Koblenz, am 6. Ja⸗ 
nuar 1205 in Achen, am 30. November 1207 in Augsburg 
nud zu Weihnachten des ſelben Jahres in Metz befand. Das 
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richtige Jahr giebt Lachmann S. 142, namlich 1198: In dies 
ſem feierte Philipp, nach der umſtaͤndlichen Erzaͤhlung mehrerer 
Chroniken, das Weihnachtsfeſt zu Magdeburg; er wie ſeine Ge⸗ 
mahlinn (früher; die verlobte Braut Tanereds von Sieilien) gien⸗ 
gen beide unter Krone; im Gefolge der Letztern befand ſich auch 
Jutta, die Gemahlinn jenes Herzogs Bernhard von Sachſen, 
der fruͤher ein Mitbewerber Philipps geweſen war. — Z. 4. 5. 
Bruder Heinrichs VI, Sohn Friedrichs I. Ueber dreye in Einem 
Kleide vgl. die Anm. Th. I. S. 205. — 8. 9. Der Koͤniginn Irene 
werden ſolche Beinamen gegeben, die ſonſt nur der Jungfrau 
Maria zukommen, die eine Rofe war, aber ohne Dornen, und 
gleich der Taube gallenlos. Der Oichter durfte ſich dieſe ſchmei⸗ 
chelnde Uebertragung um ſo eher erlauben, als Irene in 
Deutſchland den Namen Maria erhielt (Lachmann S. 144. 
Godefrid. colan. ad a. 1204). — 8. 11. vergl. die Anmer⸗ 
kung zu S. 76. 

9. Es fällt auf, wie in dieſem Spruche ein Fuͤrſt,, deffen 
Freigebigkeit die urſpergiſche Chronik (freilich das Werk eines 
Sibellinen) ausdruͤcklich ruͤhmt, zur Milde ermahnt, ja wie er 
in dem zunaͤchſt folgenden ſogar der Unmilde befcholten werden 
kann. Unbeſcheidenheit und bettelhafter Sinn war es gewiß 
nicht, was Herrn Walther dazu veranlaßte; an dem Leben der 
ſpaͤteren Dichter dieſes Jahrhunderts, die „das Schwert wi⸗ 
ſchen, wie man ihnen lohnet“, und „dem unmilden Herrn einen 
Stein in den Garten und eine Klette in den Bart werfen“ 
(ſ. Uhland S. 44), haftet dieſer arge Schandfleck; Wab 
ther iſt davon ſtets rein geblieben: er ſtellt noch tauſend 
Pfund, mit Freuden verſchenkt, uͤber dreißigtauſend mit Ver⸗ 
druß gegeben (S. 7, 4. 5), er lobt die Milde auch wo er 
ſelbſt ihrer nicht genießt (S. 41), und an den Herren, die 
viel verſprechen und nichts halten, verdrießt ihn mehr die luͤ⸗ 
genhafte Verheibung als das Ausbleiben der Gabe (S. 69. 72). 
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Daß ibm aber die freud ige Milde eine Tugend vor aller Tu⸗ 
gend iſt (milte ist aller tugende ein übergulde, Konrad von 
Wuͤrzb. Man. Samml. II, 201 b), die den der ſie uͤbt ſchoͤn 
und wohlgezogen macht (S. 41), ja daß ſie ihm wie eine Kunſt 
erſcheint, die Scharfſinn und Geſchick erfordert, wer fie recht 
betreiben will (S. 68), das wird uns nicht bloß in einer Zeit 
wie die damalige und bei einem fo gänzlich auf die Gunft: der 
Großen angewieſenen Dichter leicht erklaͤrlich ſeyn, ſondern es 
muß uns eine ſolche ſittliche Veredlung gemeiner Beduͤrfniſſe 
und Verhaͤltniſſe ſogar loͤblich und ehrenwerth erſcheinen. So 
moͤge man denn das immer wiederkehrende Ruͤhmen der Milde 
und Schelten der Kargheit mit guͤnſtigern Augen betrachten. ») 

3.13. Alexanders Wilde iſt hiſtoriſch: das Mittelalter mußte 
an ihm dieſe Tugend um ſo mehr preiſen, als er in der Litte⸗ 
ratur einen Piatz unter den romantiſchen Helden hatte. „Die 
Welt ſprach, daß er vor allen andern Herren am mildeſten 
gäbe’, heißt es in der dritten der cento noxelle antiche (Mani 


7 


*) Sei es erlaubt, hier noch die Worte eines arabiſchen Dice 4 
ters zu vergleichen; es iſt eine Stelle aus Hariri's fünfter Makame 
(nach Rückerts Bearbeitung‘, „Milde iſt eine Tugend: — ewig jung 
ſei deine Jugend! — Geiz if ein Schandflecken: — deines Nei⸗ 
denden Auge müſſe Nacht decken! — Edle Hand giebt Spenden, — 
unedte läßt abziehn mit hohlen Händen. — Den Gebenden ſchmückt, 
— was den Empfangenden beglückt; — und das Gold das Dank 
aufwägt — iſt wohl an- und ausgelegt. — Zuftießt's von innen 
dem Quelle, — wenn außen abfließt die Welle; — und Ausfluß 
des Sonnenlichts — giebt uns, und benimmt dem Himmel nichts 
(vgl. Konrad v. Würzb. Man. Samml. Il, 202 a). — Weſſen 
Gemüth iſt aus edlen Stoffen, — hält fein Haus dem Gaſte of⸗ 
fen, — feinen Schutz den Flehenden, — und ſeinen Schas den 
Gehenden. — So lange der Bart weilt, heiß ihn nicht eilen; — 
noch weilen, wenn: du ihm. fieheft eilen; — und laß ihn ziehen mit 
Taſch' und Stabe — nicht ohne Lab’ und nicht ohne Gabe.“ 

H. 0 9 


+ 
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I, 41); er ſchenkt da einem Ritter, der ihn um eine Gabe ans 
geht, die Schluͤſſel einer eben erobert en Stadt. Meiſter Si⸗ 
geber raͤtd dem Könige Wilhelm von H olland: sit milte zallen 
ziten, ir gebet das iuwers vater eigen nie emwart, und sehet 
an Alexander: der gap unverspart: des vert sin lop in all- 
en richen witen (Man. Samml. II, 2 21 a). 

10, 8. Dieſer Spruch Saladins (ft. 1193) wird uns a 
derweit nicht überliefert; aber er if cheuacteriſtiſch für einen 
Fuͤrſten, deſſen Milde) lim ganzen Abe ndlande ſprichwoͤrtlich 
geworden war, wie denn überhaupt die Cöhriſten, im Felde und 
als Geſchichtsſchreiber, nicht umhin kom iten die Geelengröße 
die ſes gefaͤhrlichſten Feindes ruͤhmend anzue rkennen. Franzoͤſi ſche 
und italiaͤniſche Erzählungen dichteten ihm an, er habe ſich von 
einem gefangenen Franzoſen die Nittermiirde. ertheilen laſſen 
(Wilken Geſch. d. Kreuzzuͤge IV, 596); als ob man es bedau⸗ 
erte, einen ſolchen Helden mit den uͤbrigen Feinden des Glau⸗ 


beus verloren zu geben. Aber am meiſten ward von feiner 


Milde erzählt: So in den cento movelle antiche Nov. 24. 
(Manni I, 125), wie er einem gefangenen Ritter, den er in die 
Heimath entließ, zweitauſend Mark Silbers zu geben befahl; 

der Schatzmeiſter verſchrieb ſich, und ſchrieb dreitauſend; da, 
als Saladin dies bemerkte, hieß er ihn viertauſend ſchreiben: 

„denn übel wäre es, wenn deine Feder milder ſeyn follte als 
ich“. Vergl. auch Simrock's Novellen ſchatz der Italiaͤner I, 39 


fag. 53 fag. — Z. 11. Theuer genug ward Richard I. Lz⸗ 


wenherz, König von England, Schwaͤher Heinrichs des Loͤwen, 


1) Auf dem Sterbebette ſagte er zu feinem Sohne Malek Ads 
daher: „Gewinne die Herzen der Emire und Vornehmen; denn ich 
bin nur durch Milde zu der hohen Stufe gelaugt auf welcher ich 
ſtehe “ (Wilken IV, 5915; vgl. oben 9, 7 — 14 und den Schluß 
des vorliegenden Spruches. 
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aus der Gefangenſchaft geloͤſt, in der ihn, wie bekannt, erſt 
Leopold VI von Defterreih und dann Kaiſer Heinrich hielt 
(Ende 1192 — Anfang 1194): er mußte 150000 Mark gabs 
len; Leopold konnte von ſeinem Antheil mehrere Städte bauen 
und die Ringmauern Wiens erweitern laſſen (Pez scr. rer. 
austr. I, 798. 1064 u. a.). Aber Beiſpiele der Milde wußte 
feine Zeit wenig von ihm zu erzaͤhlen; vielmehr bewährte die 
Art, wie er eben jenes Loͤſegeld in Engelland aufbrachte, von 
neuem feinen vielgeſcholtenen Geiz. Das freilich war milde 
(aber er handelte ſo aus Ehrgeiz und Mißgunſt), daß er bei 
der Belagerung von Akkon 1191. fuͤr jeden aus der Mauer 
gebrochenen Stein eine Belohnung von vier Goldſtuͤcken zahlte 
(Wilken IV, 345). — Uebrigens durfte Walther ohne un⸗ 
ſchicklich zu ſein gegen Philipp eines Vorfalls erwaͤhnen, der 
in unſern Augen auf den Charakter ſeines Bruders Heinrich 
ein uͤbles Licht wirft: die Deutſchen fanden, wie die Franzoſen, 
ein ſolches Verfahren gegen den verhaßten Richard untadelhaft, 

und billigten es. — 8. 12 Vergl. Winsbeke, Man. Samml. 
II, 255 a. 

11. Nach gachmamns Vorgange (S. 206) iſt dieſer kla⸗ 
gende Spruch auf Friedrich von Oeſterreich, den Katholiſchen, 
gedeutet, der in feinem 24ſten Jahre 1198 den 16. April in 
Palaͤſtina farb, als er eben vom Kreuzzuge heimkehren wollte, 
und demgemaͤß auch die Lücke, welche die Handſchrift in der 
8. und 9. Zeile hat, ausgefüllt worden. Denn die Angabe, 
daß der beklagte Fuͤrſt ſchon in jugendlichem Alter geſtorben 
ſey, paßt unter allen Goͤnnern unſers Dichters auf keinen als 
eben ihn. Walthern ſcheint dieſer Verluſt ſehr nahe gegangen 
zu ſeyn. Nach geraumen Jahren erinnert er ſich noch daran, 
wie fein hoher Muth damals ſei niedergedrückt worden (S. 48); 
und fo möchte denn auch der Spruch S. 55 in keine andere. 
Zeit gehoͤren. Zwar ſchwankt Lachmann S. 147, ob er ihn 

9 | 
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nach Friedrichs Tode oder in die Zeit gegen 1217., als Leopold 
zum Kreuzzuge ſparte, ſetzen ſolle. Jedoch möchten die Farben, 
mit denen Walther das Bild des Hofes zu Wien entwirft, in 
letzterem Falle zu ſtark aufgetragen ſein; fuͤr einen verwaiſten, 
durch den Verluſt des geliebten Herrn in tiefe Betruͤbniß vers 
ſetzten Hof erſcheint die Schilderung angemeſfener. 
132. Schadenfrohe Rathgeber wollen den feines Goͤnnerz 
beraubten Dichter bereden, den Hof von Wien zu verlaffen und 
in fremden Landen ein hoͤheres Gluͤck zu ſuchen. Er bliebe gerne 
bier und ließe den größeren Gewinn an Gut und Ehre, den er 
in der Fremde erwerben koͤnnte, um der Muͤbſeligkeit willen 
gern fahren, wenn er hier überhaupt noch Gut und Ehre beſaͤße. 
Damit zeigt ſich der Dichter bereit, von dannen zu gehn und 
ein fahrendes Leben zu erwaͤhlen; wahrſcheinlich begab er ſich 
zu Philipp, dem er ſich durch den Spruch S. 5. 6 bereits 
empfahlen hatte; auch zeigen ihn die Srrüche S. 7 und 8 in 
deſſen Naͤhe. Jedoch S. 

13. erblicken wir den Dichter bereits nach zwei oder fuͤnf 
Jahren wiederum zu Wien, in hoher Freude uͤber die ver⸗ 
ſchwenderiſche Milde des neuen Fuͤrſten, Leopolds des VII (geb; 
1176). Uhland möchte zwar dies Gedicht in das J. 1222 ruͤk⸗ 
ken, wo Leopold bei Gelegenheit der Permaͤhlung feiner Toch⸗ 
ter Agnes mit dem Herzog von Sachſen ein unendlich praͤch⸗ 
tiges Feſt gab und feiner Mildthaͤtigkeit recht den Zügel ſchie, 
ben ließ (Frauendienſt S. 4); indeſſen ſpricht gegen dieſe An⸗ 
nahme ſchon der eine Umſtand, daß Walther von einem juns 
gen Fürsten ſpricht: Leopold war aber im J. 1222 bereits ein 
Sechsund vierziger. Demnach bleibt nur zwiſchen zwei früheren 
Feſten die Wahl: einem zu Pßngſten (28. Mai) 1200, wo der 
vierundzwauzigjaͤhrige Fuͤrſt mit großem Pomp das Schwert 
nahm (Lachmann S. 147) und zugleich mit Emmerich von: 
Ungern Friede ent waͤhrend ſich der a ba mit ſeinem Du 


es 
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der Andreas ausſöhnte (Rauch ser. rer. austr. I, 68. Pez I, 
1206 u. a.); dem andern im J. 1203, wo Leopold feine Ver⸗ 
maͤhlung mit Theodora, der Nichte des griethiſchen Kaiſers 
Alexius (in Deutſchland ward ſie Gertraut genannt: Rauch I. 
377) begieng. | 

Walther it — in dieſem und ſpaͤteren Gedichten — nicht 
der Einzige, der die Milde Leopolds VII (gloriosus und libe- 
ralis find die Beinamen die er in den Jabrbuͤchern traͤgt) mit 
bohem Preiſe ruͤhmt. Im Beſitz einer nicht gewoͤhnlichen gelehr⸗ 
ten Bildung und nicht bloß beredt in der Verhandlung von Staats⸗ 
gefchäften, ſondern auch ſelbſt fertig und geuͤbt in der Kunſt 
des Geſanges ), ließ er es ſich beſouders angelegen ſeyn, durch 
Freigebigkeit das fahrende Volk der Dichter au ſeinen Hof zu 
ſeſſeln. „Gott beſcheere ihm“ ſagt Ofterdingen im Wartburg⸗ 
kriege „noch zwei Augen und zwei Haͤnde im Nacken, das waͤre ſei⸗ 
nes Herzens Luſt, damit, wenn er mit zweien ſich gegen die Feinde 
wehrt, die andern den Fahrenden geben! Als man der Ungern 
König in Haſſe gegen den Fuͤrſten ſah, da warf er den Schild 
an den Arm mit kraͤſtiger Hand, und ſprach zu feinem Kaͤm⸗ 
merer: Nun ſorge daß dem begehrenden Volke die Pfaͤnder 
gelöfet werden“! (Man. Samml. II, 4 a). In den letzten 
Worten findet die 14. Zeile unſers Spruches ihre Erklaͤrung: 
denn auch bei dieſem Feſte loͤſte der Hofherr, wie das uͤber⸗ 
haupt bei ſolchen Gelegenheiten gebraͤuchlich war, den fahrenden 
Leuten aus, was ſie verſetzt hatten. — Z. 5. Vgl. Parziv. 666, 
10.“ ) Nibelungenlied Str. 42: „Bald war von den Fahrenden 


) Wer singet uns nn reien? beißt es in der Klage um ton 
in Enenkels Fürſtenbuch bei Raueh I, 311. m 

r) Wir können den Parzival bereits nach amar an ers 
ſcheinender Ausgabe citieren. Be 
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kein Armer mehr im Land; ihnen ſtoben gute Kleider und 
Roſſe von der Hand, als. hätten fie zu leben nicht mehr denn 
einen Tag“. Und Str. 486, 6. Ä 

14. Walther erfuhr es alfo auch einmahl, daß der Herzog 
keine Augen im Nacken hatte, und ihn uͤberſah. Die Ungunſt 


mochte anhaltend ſeyn; denn wir finden den Dichter bald nicht 


mehr am Hofe zu Wien. — „Des Gluͤckes Thor“ Z. 1. if 
vielleicht keine bloß gelegentlich erfundene Wendung, ſondern 
mag auf einem alten Volksglauben beruhn: „Offen ſey dir das 
Siegesthor, fo auch ſey dir das Gluͤckesthor; verſchloſſen ſey 
dir das Waſſerthor, fo auch ſey dir das Waffenthor“ heißt es 
in einem Reiſeſegen aus dem XII. Jahrh. (Diutiſca II, 70). 
Vgl. der fröiden tor ist zuo getän, Konrad von Würzburg 
Man. Samml. II, 198 b; der riwe tor Parziv. 649, 28. 

135. Als Philipp am 15. Auguſt 1198 zu Mainz gekrönt 
und ihm ſo das verwittwete deutſche Land angetraut ward, band 
fi die Braut ihren Kranz nicht ſelber ): denn es war kein 
Deutſcher der den König kroͤnte, ſondern der Erzbiſchof von 
Tarantaiſe. Spaͤter, 1205 zu Aachen, gab Philipp die Unge⸗ 
ſetzlichkeit der ganzen Handlung zu, legte die Kroue nieder, und 
hielt ſich erſt für den rechten König, als er von allen auf dem 
Reichstage gegenwaͤrtigen neu gewaͤhlt und von dem Erzbifchof, 
dem dies Amt allein zuſtand, dem von Köln, zum zweiten Male 
geſalbt und geweihet war (6. Januar). Er hatte letzteren durch 
viele Lehen und neuntauſend Mark Silbers endlich für ſich ger 
wonnen. — Zu dieſem fuͤr Philipp erfolgreichen Schritt ſoll 
ihn Walthers Gleichniß ermahnen oder darin beſtaͤrken; der 


*, Mit demſelben Bilde heißen bei Reinmar von Zweter die 
Bisthümer Mainz und Köln Töchter Roms, und die Erzbiſchöfe ihre 
Männer: Man. Samml. II, 153 a. 


* 
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Spruch muß alſo kurz vor dieſer zweiten Krönung gedichtet 
ſeyn. (Nach Lachmann S. 205.) Vgl. die Anm. zu S. 19. 
16. Dieſer Spruch leitet uns von dem Schauplatz der 


Reichshiſtorie, auf den uns der vorige führte, wieder auf einen 


beſchraͤnkteren. Der vorige wird an Philipps Hofe verfaßt fein; 
der vorliegende zeigt uns den Dichter im Schutze eines neuen 
Goͤnners, des Fuͤrſten von Thuͤringen Es if dies Landgraf 
Hermann, der von 1195 bis 1215 regierte; ſoviel die Pflege 
der deutſchen Dichtkunſt betrifft, ein nicht ungluͤcklicher Neben; 
buhler Leopolds von Oeſterreich. Bekanntlich iſt er es, unter 
deſſen Regierung (in das J. 1207) und an deſſen Hof (Eiſen⸗ 
ach und die Wartburg) die Sage mit dankbarer Erinnerung 
jenen Dichterkrieg verſetzt, wo um Leben und Tod geſungen ward. 
Auch unſer Walther iſt unter den Mitſtreitenden, und ihm 
grade wird das Lob des Landgrafen in den Mund gelegt: der 
Herzog von Oeſterreich ſei der Sonne gleich, welche die truͤben 
Wolken verjagt; aber mehr Preiſes als der Sonne komme dem 
Tage zu, und der Tag fen Hermann von Thüringen (Man. 
Samml. II, 5 b. 6 a)“). Nach dem vorliegenden Spruche jedoch 


ſcheint es unſerm Dichter nicht ſonderlich zu Eiſenach gefallen 


zu haben: es gieng zu geraͤuſchig her, als daß er haͤtte zu Worte 
kommen koͤunen und zu rechten Ehren. Auch Wolfram von 
Eſchenbach klagt uͤber das tumultuariſche Gedraͤnge an dieſem 
Hofe; der Begebrende muͤſſe ſich bei Zeiten einfinden, wenn er 
ein Roß wolle geſchenkt haben (Wilh. 187 a); und im Par⸗ 
zival beißt es: „Von Thüringen Fuͤrſt Hermann, einen Theil 
deines Ingeſindes prüfte ich, das hieße beſſer Ausgefinde. - Du 


*) Man rechne dieſe wunderliche Unterſcheidung von Sonne 
und Tag nicht dem Dichter des Wartburgkrieges aliein zu. Auch 
Wolfram hat fie (Parziv. 173, 2) und der Teichner (Lieber. II, 34), 
und Guido Guinicelli (poeti del primo secolo J, 91). 


— 
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brauchteſt auch einen Zuchtmeiſter, wie Kaie an Artus Hofe 
war, da deine Milde dir zu fo mannigſachem Anhang verhalf, 
zu ſchmaͤblichem Gedraͤnge und zuweilen nur zu anſtaͤndigem. 
Drum muß Herr Walther fingen „Guten Tag, Boͤſe und 
Gut“! Wo man ſo ſingt, da ſind die Falſchen geehret“ (297, 
16 fsg.) ) Dieſes Spottlied Walthers iſt verloren gegangen. 
Jedoch hilft Wolframs Beziehung darauf die Zeit des vorlie⸗ 
genden Spruches naͤher beſtimmen: der Parzival iſt nicht lange 
nach 1203 gedichtet; zugleich laͤßt ſich nicht erwarten, daß Walt⸗ 
ber nach Thuͤringen ſollte gegangen ſeyn, ehe der Landgraf fich 
dem Könige Philipp unterwarf, d. h. vor dem Jahre 1204 
(Lachmann S. 145). Letzterer hatte naͤmlich keinen unbeſtaͤn⸗ 
digern Anhaͤnger, als Hermann war. Obgleich mit Philipp 
verwandt (als Friedrichs I. Schweſterſohn) trat er dennoch erſt 
im Jahre 1199 von Otto zu ihm über (ſo⸗ daß er nicht unter 
den thuͤringiſchen Herren ſeyn konnte, die Philippen 1198 zu 
Magdeburg dienten, S. 8, 11), wankte wiederum 1202, ſtellte 
ſich 1203 von neuem Öffentlich auf Ottos Seite, bis ihn end⸗ 
kich im Sommer 1204 Philipp dauerhafter beilegte und u 
noͤtbigte feinen Sohn Ludwig als Geiſel zu gffellen 

17. Papſt Coͤleſtinus des III Nachfolger, Innocentius UI, 
der als er den Stuhl Petri beſtieg (Januar 1198) erſt 37 Jahr 
alt war („oweh! der Papſt iſt allzujung“ S. 18, 24), hatte 
ſich bei der Doppelwahl Philipps und Ottos die Entſchei⸗ 
dung vorbehalten, indem er zugleich an die ſchon bei Lebzeiten 
Heinrichs (1196) erfolgte Wahl Friedrichs von Apulien erin⸗ 
nerte. So hielt er die beiden Gegner zwiſchen Hoffen und 
Zweifeln einige Jahre lang bin Cie beiden betrogenen N 


) un einer andern Stelle desſelden Gedichtes (639, 12) wird 
von neuen in Thüringen erfundenen Tanzweifen geſprochen. Walthers? 
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8. 6); endlich entband er die Fuͤrſten von ihrem dem! jungen 
Friedrich geſchworenen Eide, entſchied ſich fiir den welfiſchen 
Otto, und erneute den Bann uͤber Philipp und ſeine Anhaͤnger 
(die Loͤſung zu Worms 1198 war voreilig geſchehen) 29. Juni 
1201. Vier Jahre ſpaͤter ward auch der Erzbiſchof Adolf von 
Köln gebannt, weil er Philippen zu Achen gekroͤnt hatte, und 
an ſeine Stelle ein neuer Biſchof geſchickt, Bruno. Letzterer 
ward von Philipp und Adolf gemeinſchaftlich zwei Jahre hin⸗ 
durch bekriegt (1205 — 1206); darauf daß während dieſes Krie⸗ 
ges namentlich Kirchen und Klöfter viel litten, deutet Lachm. 
S. 131. die 19. Zeile; ſo daß alſo das Gedicht in dieſe Zeit 
zu ſetzen fein würde. — Z. 6 ift und im Originale uͤber fluͤſſig. 
Z. 15 — 17. Vgl. I, 152 und die Anm. dazu. Der under stöle 
fliahet (l. fluochet) schiltet bennet, und under helme roubet 
unde brennet, der wil mit beiden swerten stritten. mac daz 
geschehen in gotes namen, sö darf sich sante Peter schamen, 
daz er des niht enpflac bi sinen ziten: Reinmar von Zweter 
Man. Samml. II, 143 b. Vgl. Liederſ. II, 543 — 545. 

3. 2. Der Klausner hier und S. 34, 10. 90, 1. ſcheint 
lediglich eine allegoriſche Perſon zu fein und, wie Uhland es 
ansdruͤckt S. 23, die vormalige ſtrenge Froͤmmigkeit im Ge⸗ 
genſatz zu der nunmehrigen Ausartung des geiſtlichen Standes 
zu bedeuten. Jac. Grimm (Recenſ. d. Lahm. Ausg. in Sees 
bodes krit. Bibl. f. d. Schulweſen 1828. I. S. 36) vermuthet, 
es ſey damit irgend ein damals bekannter geiſtlicher Dichter 
gemeint, etwa Gualtherus von Mapes (Ausgang des XII. 
Jahrh.) der einen planctus super episcopis und eine querela 
ad papam geſchrieben; oder Henricus septimellensis. Jedoch 
möchte der Letztere für eine ſolche Beziehung leicht zu früh 
fallen: ſeine Elegie de diversitate fortunae et philosophiae 
consolatione gehört in die Jahre 1192. 93, geht alſo der Wahl 

Innocentius des III. noch um fuͤnf bis ſechs Jahre voran; die 
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letzte Stelle aber, merin Walther des Klansuers gedenkt, iſt 
nicht viel alter als vom März; 1227. 

19. Die reiſe brestent harte schier von 80 win: 
daz habe wier geharet dicke: alsam tuot swaz ist übeles in 
dem mut: daz hringt man harte snelle für mit besen werk- 
en üz der tür, beißt es im welſchen Gaſt I, 7 (cod. goth. 
28 b): man ſieht, die Geßinnung wird dem Faſſe, die daraus 
entfpringende That dem Weine verglichen. Nach dieſem Fin⸗ 
gerzeige wird es leichter fein, die etwas dunkle Rede uniers 
Dichters zu verſtehn (vgl. W. Grimm bei Lachmann S. 205 *) 
Zu gutem Weine gehört ein gutes Faß: ſonſt wird jener 
ſchlecht, und dieſes vermag den Trank nicht zu halten (vergl. 
Evang. Matth. IX, 17). Hat nun der König eine tuͤchtige 
Geſinnung (ein gutes Faß), warum erweiſt ſich das nicht in 
Thaten (gutem Weine)? Aber er iſt nicht zum Handeln ge⸗ 
neigt, ſeine Geſinnung iſt nicht von bevorſtehenden Thaten er⸗ 
fuͤlt (die Reife des Faſſes find locker); wird er nicht bald 
kraͤftig handeln (wird der matte ſich ſelbſt verzehrende Wein 
nicht herber), ſo geht darüber beides zu Grunde, Geſiunung 
und That (Faß und Trank). Denn geſetzt auch, er wollte mit 
dem Handeln nur zuruͤckhalten, fo kaun der beſte Wein durch 
langes Liegen endlich verderben (durch langes Zaudern kommt 
man endlich zu nichts). — Die Handſchriſt ſtellt dieſen 
Spruch vor jenen von dem Brautkranze der Wittwe (S. 15) 
ich moͤchte ihn auch damit in die naͤchſte Verbindung bringen, 
als eine Aufforderung Philipps, den ſchon laͤuger gehegten Ent⸗ 
ſchluß endlich wahr zu machen und ſich einer neuen Wahl zu 


8 

„) treffe in reife zu ändern iſt vielleicht nicht nöthig. Veide 

Worte mögen Synonmya ſeyn. In einem Liede Nitharts, wo die 

Riedegger Handſchr. aſierreif lieſt (Venecke Beitr. II, 309) giebt 
die des Herrn v. d. Hagen aſtertret. 


19 
unterwerfen. Kurz vor letzterm Ereigniſſe gedichtet und dar⸗ 
auf ſich beziehend ſcheint auch der dritte Spruch in dieſer 
Reihe (Lachmann 106, 31). 
Hiemit ſchließt die erſte und es begiunt die 
Zweite Perio de, 


7 


deren Umriß bereits oben S. 111 fg. gegeben iſt. Hier muß 


eine große Anzahl von Gedichten verloren gegangen ſein: 
denn es iſt keins da das ſich auf Philipps Ermordung, keines 
das ſich auf den Uebertritt Walthers zu Ottos Partei bezöge; 
und dennoch laͤßt ſich nicht glauben, daß er einem ſo wichtigen 
Ereigniß, einem fo bedeutenden Schritt ſollte kein Gedicht ge⸗ 
widmet haben. Uebrigens mache man unſerm Dichter keinen 
Vorwurf daraus, daß er nach Philippe Tode zu deſſen Gegen⸗ 
köͤnige uͤbergieng. Es war eben nach Philipps Tode; die Für; 
ſten hatten auf einem Reichstage zu Frankfurt, 11. November 
1208 Otto einſtimmig wieder erwaͤhlt; zudem befanden ſich die 
Reichskleinode feit der Zeit in des Letztern Händen *), Wal⸗ 
ther aber hatte ſelbſt einen Hauptgrund fir Philipps größeres 
Recht darin gefunden, daß ihm der Waiſe uͤberm Haupte prange, 
der allen Fuͤrſten ein Leitſtern fein muͤſſe (S. 7, 10 — 12). 
Landgraf Hermann war bis 1215 unter den Gegnern Ottos; 
waͤhrend der ganzen Zeit finden wir Walther nicht an feinem 
Hofe. Vielmehr zeigt ihn gleich das erſte Gedicht dieſer Pe⸗ 
riode in der Gunſt zweier dem Kaiſer Otto zugethanen Fuͤrſten. 

20. Am 27. September 1209 hatte Otto zu Rom von 
Papſt Innocenz III. die Weihe zum roͤmiſchen Kaiſer erhalten; 


*) Der Biſchof Konrad von Speier hatte ſie jedoch ſo kange 
auf Trifels verſchloſſen . bis er von Otto als Kanzler be⸗ 
ſtatigt ward. N 
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jedoch entſpannen ſich noch in demfelben Jahre Zerwuͤrfniſſe 
unter ihnen, und ſchon nach vierzehn Monaten, im November 
1210, war Otto in den Bann gethan und ſeine Unterthanen 
ihres Eides entbunden. Noch bis zu Anfang des Jahres 1212 
verweilte der gebannte Kaiſer in Italien; alsdann kehrte er 
nach Deutſchland zuruͤck. Am 20. Maͤrz hielt er einen Reichs⸗ 
tag zu Frankfurt; dabei befanden ſich auch zwei Fuͤrſten, die 
ſo lange Philipp lebte zu Ottos Gegnern gehoͤrt hatten, jetzt 
aber mit hm, dem Gebannten, ſelbſt gegen den Pabſt ein 
Buͤndniß ſchloſſen, Herzog Ludwig von Bayern und Markgraf 
Dietrich von Meißen. Auf dieſe beide und auf dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft in Frankfurt (Franken Z. 1) hat man mit Lachs 
mann S. 141 unſern Spruch zu deuten. Ludwig (ermordet 
1231) kommt ſonſt bei Walther nicht vor; wohl aber der 
Meißner (S. 21, 10. S. 36. 37), Dietrich IV, der 1195 
zur Regierung kam und 1220 farb ); von feinem Sohne 
Heinrich III. dem Erlauchten werden uns die Gedichte S. 84. 
86 und 87 Gelegenheit geben zu reden. Dieſer letztere iſt es, 
- auf den Ühland S. 103 fgg. ſchon den vorliegenden Spruch 
deutet; dabei iſt jedoch für keine der Stellen, wo Walther den 
Meißner nennt, eine genuͤgende Erklaͤrung zu gewinnen; und 
beſonders iſt es mit aller uͤbrigen waltheriſchen Chronologie un⸗ 
vertraͤglich: denn Heinrich war, als ſein Vater ſtarb, erſt zwei 
Jahr alt. | 
3. 1. Das Licht, das Herzog Ludwig dem Markgrafen 
fuͤr Walthern mitgiebt, und die Kerze S. 81, 4 verſtehn 
Wilh. Grimm und Lachmann S. 196 bildlich: es bedeute den 


) An feinem Hofe möchte das Lied Lachm. S. 75. 76. ges 
dichtet ſeyn: das Kloſter Dobrilug in der Lauſitz, deſſen dort er⸗ 
wähnt wird, war eine Stiftung Dietrichs III, des Oheims unſers 
Dietrichs (Mencken scr, rer. germ. II, 201). 
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ſtrahlenden Schein der Gnade des Goͤnners und die glaͤnzende 
Gabe ſelbſt. Ich kann dieſer Erklaͤrung, die mir etwas ge⸗ 
zwungen duͤnkt, nicht beipflichten; paßlicher ſcheint es, mit Jae. 
Grimm (Recenſ. der Lachm. Ausg. S. 36.) die Kerze ganz 
eigentlich zu nehmen, wie man ja auch jetzt noch bei Proceſſio“ 
nen an Leute, denen man beſonders wohl will, Kerzen austheile. 
Oder diente die Kerze nur einem andern eigentlichen Geſchenke 
zur Begleitung? Bei den Geburtstags⸗ und en 
ſcherungen darf es nie an Kerzen fehlen. 

21. Dieſer Spruch, mit dem Walther den aus Italien 
als Kaiſer zuruͤckkehrenden Otto begruͤßt und ihn der beſtaͤndi⸗ 
gen Treue des Meißners verſichert, eroͤffnet die Reihe der an 
dieſen Kaiſer gerichteten oder in ſeinem Jntereſſe geſungenen 
Gedichte. 

22. Der Papſt hatte, wie den Kaiſer, ſo auch ale Anhaͤnger 
desſelben gebannt. Aber Walther fürchtet den Bann nicht: 
er. erinnert den Papſt, er ſelbſt fen es ja, der jenen zum Kaiſer 
geweiht habe; er ſelbſt der ſchon fruͤher, im J. 1201, allen 
Staͤnden bei Strafe des Bannes befohlen, Otto als einzigen 
rechtmäßigen König und Herrn anzuerkennen. Vgl. S. 24. — 


Uhland rückt (S. 136) unſern Spruch in das Jahr 1227, ails 


Gregor IX. über Friedrich II. den Bann ausgeſprochen hatte; 
allein ſchon die Form der Strophe erlaubt nicht, ihm darin 
beizuftimmen : vgl. oben S. 116, 

23. In aͤhnlicher Weiſe, wie es ſchon Otto im J. 1209 
gegen den Papſt gethan hatte, behauptet Walther die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der weltlichen Macht von der kirchlichen. „Das Geiſt⸗ 
liche das euch gebührt” ſchrieb damals Otto an Innocenz „bes 
eintraͤchtige ich nie, ſondern will vielmehr, daß es unverkuͤrzt 
bleibe, ja durch kaiſerliches Anſehen noch wachſe. In weltlichen 
Dingen dagegen habe ich, wie ihr wißt, volle Gewalt, und es 
kommt euch nicht zu, daruͤber zu urtheilen. Wer das Abend⸗ 


142 


3 


mahl anstheilt, der hegt kein Blutgericht, und alles Weltliche 
werde ich im ganzen Reiche entſcheiden · CH. Raumer, Geſch. d. 
Hohenſt. III, 163. 

25. Auch dieſen und den folgenden Spruch nehmen Uhr 
land S. 135 und v. d. Hagen S. 172 fg. als Aufforderungen, 
die dem Kreuzuge Friedrichs II. vorangegangen ſeyen; wir 
haben dagegen denſelben Einwand wie bei dem früheren S. 22, 
und ſetzen beide in das Jahr 1212. Das heilige Grab war ſeit 
ſeiner Eroberung durch Saladin 1187 immer noch in den Haͤu⸗ 
den der Heiden; keine ſpaͤtere Unternehmung hatte den ge⸗ 
wuͤuſchten Erfolg gehabt; nichtsdeſtoweniger gluͤhte der alte 
Eifer des Abendlandes unverloſchen fort, und die Paͤpſte thaten 
das Ihrige. So konnte ein Dichter im J. 1212 eben ſo gut 
als im J. 1227 den Kaiſer zu einem Kreuzzuge auffordern. 
Und grade im erſtern machte ſich, in Frankreich und in Deutſch⸗ 
laud, die Begeiſterung auf die abenteuerlichſte Weiſe Luft. 
Tauſende, erſt Kinder, dann auch Etwachſene, ſchaarren ſich 
zuſammen und ſuchten auf verſchiedenen Wegen das Meer zu 
gewinnen; in das heilige Land gelangte davon Niemand; Viele 
wurden von den Schiffleuten hintertiſtig in die Sclaverei vers 
kauft.“) Eine ſolche Erſcheinung verbuͤrgt, daß der Schmerz 
um den Verluſt Jeruſalems noch allgemein und lebhaft genug 
war; da konnte auch Walther zu höheren Wuͤnſchen und Hoff⸗ 
nungen verleitet werden, als det innere Zuſtand ſeines Vater⸗ 
landes geſtatten mochte. Uebrigens geſchieht es wohl nicht 
ohne Abſicht, wenn der dem Papſt feindlich geſinnte Dichter 
bei dieſer Gelegenheit die mittelalterliche Idee vom roͤmiſchen 
Kaiſer als Gottes weltlichem Stellvertreter auf Erden in 
ihrer ganzen Größe und ohne Einſchraͤnkung ausfpriht. - 


) Die ee Haben er: dies Kreta befondere versus 
m monalen: | 
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283, 8. Ndter und Lͤwe als Wappenthiete wuͤrden freilich 
auch auf Friedrich II. paſſen: jener war das Reichs -, drei Loͤ⸗ 
wen das ſchwaͤbiſche Wappen ). Aber fie paſſen nicht minder 
auf Otto IV, der wie uns zwei Stellen des welſchen Gaſtes 
-lebren (Lachmann S. 135) bei feiner Kroͤnung zu Rom drei 
Löwen und einen halben Adler im Schilde führte, jene wegen 
Braunſchweigs, dieſen wegen des ehemals welfiſchen Herzog 
thums Sachſen (vgl. Turnier von Nantes 68). Das wird ibm 
in dem erwaͤhnten Gedichte auch uͤbel genug ausgelegt (denn 
fein Verfaſſer if als treuer Anhänger des Papſtes Friedrich dem II 
freundlich, dem Kaiſer Otto aber feindlich gefinnt): da fei auf 
beiden Seiten Unmaße geweſen; ein ganzer Aar wurde Ehre, 
Ein Loͤwe hohen Muth bezeichnet haben: aber ein halber Aar 
bezeichne Verluſt der Ehre, drei Lömen Uebermuth. Freund⸗ 
licher iſt Walthers Auslegung Z. 10: der Lowe bedeute 
Mannheit, der Adler Milde. Milde nannte man den Adler, 
weil es heißt, er verzehre ſeine Beute nie ganz, ſondern laſſe 
auch dem kleineren Gevoͤgel immer einen Theil davon liegen: 
im Titurel wird dies bei Gelegenheit einer Vergleichung des 
milden Koͤnigs Artus mit dem Adler (er fuͤhrte auch nur einen 
halben im Wappen: Cap. 32) ausdrücklich als der Grund an⸗ 
gegeben. So geziemt auch nach Reinmar von Zweter einem 
vollkommenen Mann ein Löwenherz zu ſtreitiger Wehr und eis 
nes Aaren Hand um milde zu ſeyn (Man. Samml. II, 140 b); 
er waͤre ungern der Adler auf dem Helme eines Unmilden und 
der Loͤwe auf eines Feigen Schild (ebendaſ. 146 b) **) 


— 


D nicht das hohenſtaufiſche (uhland €, 135): das waren 
drei Staufe d. i. hohe Kelche (v. d. Hagen S. 174). 

) In Stein geſchnitten, gelten Löwe und Adler für beſonders 
heilbringende Talismane. Leonis Aigura. in granato sculpta di- 
vitias praebet et honores; laetificat tristitiamqus expellit.— 
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27. Nach S. 116 haben wir oben S. 126. dieſen Spruch 
unter Philipps Regierung verlegt, und angenommen, er ſey nicht 
für Otto, ſondern gegen ihn für Philipp gedichtet worden; etwa 
1201 als der Papſt uͤber letzteren von nenem den Bann aus⸗ 
ſprach. Wäre dieſe Annahme falſch, fo wuͤrde man ihn zwi⸗ 
ſchen 1212 und 1215 ſetzen müffen, und ſich bei dem Aus 
drucke „der Pfaffen Wahl“ Z. 12. daran zu erinnern haben, 
daß, wie berichtet wird, Otto ſeinen Gegner Friedrich den 
Pfaffenkoͤnig zu nennen pflegte (Lachm. S. 203). 

3. 1. Conſtantins des Großen Name ward von den Geg⸗ 
nern der Geiſtlichkeit wenig geſegnet: denn von ihm leitete fie 
ihren ganzen Reichthum und all ihre Macht her: vgl. S. 89, 
5. und Ottokar von Horneck 446 b (Schacht uͤber ihn S. 279 
f.). — Z. 7. Vgl. Offenb. Joh. Cap. 8. V. 10. II. 13. 

28. Der erſte von ſieben gegen Papſt und Geiſtlichkeit 
gerichteten Spruͤchen, fo ſcharfen und bittern, als fie ein bei⸗ 
liger Jugrimm über die Frechheit, womit die Pfaffen die Dias 
jeſtaͤt des Kaiſerthums und des Vaterlandes unaufhoͤrlich ver⸗ 
letzten, uͤber ihre Anmaßung, Habgier und Uuzuͤchtigkeit unſerm 
Dichter nur eingeben konnte. Dabei ſchuͤtzt idn ſeine tuͤchtige 
und fromme Gefnnung vor allem Uebermaaß: nicht die ganze 
Geiſtlichkeit iſt es die er verdammt; noch weniger bringt 
ihn das verruchte Leben derer, die mit Wort nud Werk den 
Glauben lehren ſollten, zum Zweifel am Glauben ſelbſt und 


Aquilae figura in erystallo sculpta gestantem reddit divitem, 
vietoriosum et eloquentem. — Leonis ſiguram cum in 

stallo sculptam inveneris posuerisque in orichalco, sub vero 
lapide moschum et ambram, tecumque portaveris, omnes tibi 
obedient, faeultatemque tuam amplificabis; signata cum eo 
cera eandem habebit virtutem: M. A. Zimarae antram ma- 


giro - medicum (Francof. 1625. 8) pg. 191, 195 sq. 
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mm Abfall“). Wem irgend einem Dichter des XIII. Jahrh. 
der Ruhm gebührt, ein fruͤber Vorfechter der Kirchenverbeſſe⸗ 
rung geweſen zu ſeyn, ſo iſt es fürmabe kein andrer als Walt⸗ 
ber von der Vogelweide. ö 
23. 6. 7. So klagt auch Ottokar von Horneck 832 a 
(Schacht. S. 283), daß die Pfaffen den Layen auf böfer Spur 
vorangiengen: „Sie ſollten uns Lehre geben mit Worten und 
reinen Werken; leider das thun fie nicht: wer ihre Werke ans 
ſieht, der findet fie wahrlich den Worten ganz ungleich.“ Vgl. 
Winsbecke Man. Samml. II, 251 b. S. 34 geht Walthers 
Zorn noch einen Schritt weiter: der Pfaſſen Werk und Wort 
ſeyen nicht mißhellig: denn es ſey nunmehr beides unrecht, ihr 
Thun und ihr Sagen. Er meint nicht ihre geiſtliche Lehre; 
vgl. S. 22. 24. 

29. Im Jahre. 1212 fieng der gemeinſame Wunſch des 
Papſtes und der deutſchen Gibellinen endlich an, in Erfüllung 
zu gehn: Friedrich II. begab ſich nach Deutſchland, um ge 
gen Otto fein altes Recht auf die Krone zu behaupten. Im 
April war er zu Rom; Papſt und Cardinale, Senat und 
Volk, Alle erwieſen ihm die hoͤchſten Ehren; vom Papk erhielt 
er reichliche Geldunterſtuͤtzung. In demſelben Jahre erließ 
Innocenz zu beſſerer Förderung der Kreuzzuͤge eine Verfügung, 
man ſolle in allen Kirchen nn (truncos) aufellen, 


e) So ſtark waren agicht Alle: das zeigt die Ketzergeſchichte. 
Auch ſah ſich die Geiſtlichkeit, damit wenigſtens ihre Lebre nicht zu 
Schanden würde, zuletzt genöthigt daruber allerhand Gleichniſſe in 
Umlauf zu ſetzen: es quelle wohl ein Waſſer durch das Aas eines 
Hundes, und bleibe doch ſüß und gefand; fo ſchöpfe auch ein Aus⸗ 
ſätziger aus einem Brunnen, und verunreinige ihn nicht: wie könne 
alſo das ſündige Leben eines Pfaffen die Meſſe beſtecken die er leſe? 
(Graffs Diutiſca III. 271 fg.) | 


IL Ä 10 


148 

um darin Beiſtetern zur Wiedergewinnung des beilizen Landes 
zn ſammeln; der Stock ſollte drei Schloͤſſer baben, und die 
Schluͤſſel dam einem Prieſter, einem Layen und einem Ordens 
geiſtlichen anvertraut ſeyn; die Verwendung des Geldes abet 
ſollte nach dem Gutbeſinden deter gefcheben, denen die Sorge 
dafuͤr übertragen wäre (Uhland S. 128). Walther erblickt je⸗ 
doch in dieſer Verfugung nichts als Habſucht: der Parſt wolle 
nur deutſches Silber in ſeinen welſchen Schrein ſchuͤtten (3 
89) in dem Spruch S. 31 fagt er es ausdruͤcklicher, der Stock 
ſey nur ausgeſchickt, ob er in Deutſchland gutwillige Tboren 
fände, die den Papſt bereichern möchten: denn ins heilige Land 
zu Gottes Hilfe werde des Silbers nicht viel gelangen. An bei⸗ 
den Orten ſtellt ich ganz beſonders das gekraͤnkte Nationalgefuͤhl 
heraus; es fol auch die welſche Argliſt, die ſich an Deutſch⸗ 
lands Verwirrung erfreut, bezeichnen, wenn der Pabſt Z. 4 die 
beiden Könige die er auf einander laßt „Allemannen“ nennt. 
Von welcher Wirkung diefer Spruch Walthers geweſen ſen, 
wie er ſich ſogar bis uͤber die deutſchen Grenzen hinaus ver⸗ 
breitet babe, bezengt Tommaſtno, ein friauliſcher Dichter, im 
achten Buch feines welſchen Gaſtes (1215 — 1216) Cap. VIII: 
Schwer habe ſich Jener am Papſt vergangen, der geſprochen, 
derſelbe wolle mit dem deutſchen Gut nur ſeinen welſchen 
Schrein fuͤllen. Damit habe er alles, was er ſonſt Gutes ges 
dichtet, ſelbſt zu nichte gemacht. Dichter ſollten, wie die Pre⸗ 
diger, ihre Worte wohl in Hut haben, daß man ſie nicht ver⸗ 
kehren koͤnne; fie ſallten nicht luͤgen, ſondern Zeugen der Wahr⸗ 
heit ſeyn. Mit dieſer einen Rede ſeyen Tauſende bethoͤrt wor 
den, daß fie Gottes und des Papſtes Gebot überhört haͤtten 
(Lachmann S. 155 — 157). — Oben S. 117 fg. iſt vermu⸗ 
thet worden, daß all dieſe gegen den Papſt gerichteten Spruͤche 
bereits unter Philipp ‚gehören, weil von zweien unter eine Krone 

gebrachten Allemannen geredet werde, was beſſer auf Philipp 
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und Otto als auf Otto und Friedrich paſſe; und weil Tom 
maſiuo in der angeführten Stelle Walthern Knecht nenne, d. 
h. Edelknappe, waͤbrend doch Letzterer ſchon in einem unter 
Philipp verfaßten Gedichte Herr heiße. Es ſcheint indeſſen 
keine Schwierigkeit zu haben, wenn Friedrich, der Hohenſtaufer, 
der Herzog von Schwaben, ein Allemanne genannt wird, und 
wenn eine Scheltrede den Ritter zum Knappen erniedrigt; dann 
auch, wußte Tommaſino unter Philipp, daß Walther noch ein 
Knecht, fo mußte er es unter Friedrich wiffen daß er jetzt Rit⸗ 
ter wäre; nur aus boͤſem Willen, nicht aus Unkeuntniß konnte 
er ihm, mit deſſen Gedichten er ſich ſo vertraut zeigt, den ge⸗ 
buͤhrenden Titel entziehen. Zudem moͤchte fuͤr einen noch unter 
Philipp verfaßten Spruch Tommaſinos Gegenrede zu leiden⸗ 
ſchaftlich ſeyn; ſie klingt nach einer friſcheren Aufregung. Was 

endlich die Hauptſache iſt, eine paͤpſtliche Verfugung wie jene 
vom J. 1212 läßt ſich unter Philipp noch nicht nachweiſen, 
und doch iſt Walthers „Stock“ zu deutlich einerlei mit dem 
truncus der erwaͤhnten Bulle. 

3. 4. Als der tocken spilt der Walch mit tiutschen 
fürsten: er sezt si üf, er sezt si abe; nach der habe wirft 
er si hin und her als einen bal, Sigeher (von Friedrich und 
Wilhelm von Holland) Man. Samml. II, 220 a. — 3.10. 
Hier iſt in einer Handſchriſt eine Luͤcke; die andre hat ſtatt 
der einen Zeile vier (ein ähnliches Weiterſpinnen des Schluſſes 

wie in dem Minneliede I, 62: vergleiche I, 198) mit ver⸗ 
vierfachter Heftigkeit; jedoch iſt der Text fo entſtellt (in der 
vorletzten Zeile wird vogel ſtatt rogel zu leſen ieon ) daß eine 
Ueberſetzung unmöglich ſcheint. f 

31, 1. „Herr Stock“ iß freilich eine auffalligere Perſoni⸗ 

ſication als „Herr May“ in dem Minneliede I, 13, 32, aber 
doch nicht gar zu ungewoͤhnlicher Art: kommt doch auch „Herr 

Anger“ und „Herr Leib“ vor, ja bei Frauenlob „Herr Bart“, 
| 10* 
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bei Nithart „Herr Sack“, bei Reinmar von Zweter „Herr 
Pfennig“, und bei unſerm Dichter ſelbſt „Frau Bohne“ I, 51, 
1. 14. Beim Kegelſpiel rief man der Kugel nach: „Lauf, 
Frau Kugel! fpute dich, Fraue!“ vgl. J. Grimm Grammatik 
III, 346. Wir bemerken das für ſolche Leſer die, mit Gleim, 
geneigt wären Herrn Stock für den Namen des päpfttichen 
Legaten in Deutfchlaud zu halten. = 
22, 2. Walther beſchilt hier und 33, 7 den Papſt Ju⸗ 
nocenz ein Zaubrer zu ſeyn, wie es einer ſeiner Vorgaͤnger im 
Papſtthum, Silveſter II (999 — 1003) geweſen. Letzterer, vor⸗ 
her Gerbert genannt, hatte ſich durch ſeine mathematiſchen und 
naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe jenen Verdacht zugezogen. 
Man erzaͤhlte, der Teufel, dem er ſich ergeben und der ihn von 
Ehre zu Ehre befördert, haͤtte ihm den Sitz auf St. Peters 
Stuhle für fo lange verſprochen, als er nicht in Jeruſalem 
Meſſe leſen wuͤrde. Davor glaubte ſich Silveſter ſchon huͤten 
zu koͤnnen. Aber er verſah es doch und hielt das Hochamt in 
der heiligen Kreuzkirche, die auch Jeruſalem hieß). Da 
mahnte ihn das Rauſchen der boͤſen Geiſter an fein nahes 
Ende. Er beichtete feine Suͤnde nnd befahl bußfertig ſterbend, 
ſeinen Leichnam als den eines Verbrechers zu verſtuͤmmeln und 
es den Pferden am Wagen zu uͤberlaſſen, wohin ſie ihn ziehen 
wollten. Die aber zogen ihn (ein Zeichen der göttlichen Begna⸗ 
digung) nach dem Lateran. So erzählt der Leobener Chroniſt bei 
Pez. ser. rer, austr. I, 763. Seit dieſem Papſte, war die aͤr⸗ 
gerliche Lehre der Waldenſer, ſey die Kirche nicht mehr die 
Kirche Chriſti, ſondern angeſteckt vom Boͤſen (. Raumer, 
Geſch. d. Hobenſt. III, 277). 
3,45 Mit diele Worten wird > Junocn der Simo⸗ 


*) Val. Shakſpeares Heinrich IV. Tt. II. A. IV. Ec. IV. 
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nie beſchuldigt (vgl. Tb. I. S. 187 Z. 140). St. Peters Lehre 
werden die Worte ſeyn, die er zu dem Zaubrer Simon ſprach, 
als dieſer die Gabe des heiligen Geiſtes fuͤr Geld von ihm er⸗ 
kaufen wollte: „Daß du verdammt werdeſt mit deinem Gelde, 
daß du meineſt, Gottes Gabe werde durch Geld erlanget!“ (Apo⸗ 
ſtelgeſch. VIII, 20). Die urſpergiſchen Jahrbuͤcher führen in 
einer von Ubland S. 125 fg. angeführten Stelle dieſelbe Klage 
als Walther. 

3. 7. Vielleicht ſoll auch noch dieſe Zeile den Papſt nicht 


a mit Gerbert, ſondern mit dem Zaubrer Simon in Vergleichung 


bringen. Schwarze Buͤcher ſind die Buͤcher, die zur ſchwarzen 
Kunſt, zur Nigromantie gehoͤren und Macht uͤber den Teufel 
= Schwarzen, den Hoͤllenmobhren: Man. Samml. I, 181 b. II, 

200 a) verleihen: vergl. Martina, Dint. II, 122. Bonerius 
XCIV, 6. 

3. 8. Das bohle Rohr verſteht der Ueberſetzer wie Lach: 
mann S. 154 und v. d. Hagen S. 172: es ſeyen damit die 
in den Kirchen aufgeſtellten Stoͤcke (oben S. 29 und 31) ge⸗ 
meint. Indeſſen ſcheint mir, abgeſehen von der Schwierigkeit 
die der Ausdruck macht, in dieſem durchaus gegen die Simo⸗ 
nie gerichteten Spruche keine Stelle für eine ſolche Beziehung 
m ſeyn. Eben fo wenig kann ich den Emendationen und Er⸗ 
klaͤrungen Jae. und Wilh. Grimms (in den angef. Recenſ.) bei⸗ 
fallen. Vielleicht it zu leſen: und üz im bleset siniu rör 
d. b. mit feinen Pfeifen daraus zum Tanze aufſpielt. So 
dachte ſich der Volksglaube den Teufel beim Brockenfeſt; unter 
den Bildern zum welſchen Gaſt ſind aͤhnliche Darſtellungen. 
Ich entfinne mich eine Verwuͤnſchung wol hin dem tiuvel an 
den tanz! gelefen zu haben. In Heinrichs von Nördlingen 
56. Brief beißt es (Heumanni opusc. pg. 390): pit hie für 
mich daz ich den tanz eins wärhaften lebens er näch der . 
süezen plifen dius liebs Jesu Christi. 


P 
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2. 9. 10. Daß en er Chor gedeckt ſey, dafuͤr forgt übe 
wohl, ihr Cardinale (die Welſchen die der Papſt S. 29 aute⸗ 
det): bam treibt ihr des geiſtlichen Wuchers genug; aber un ſer 
(der Deutſchen) Frohnaltar ſteht davon bachlos unter der Traufe. 
Ganz mit demſelben Gleichniſſe ſchreibt Stephan, Abt von St. 
Genoreva zu Paris, an den Biſchof Waldemar von Selewik 
(bei Balute zum Servatus Lupus, Antw. 1710 pag. 349), er 
möchte ihm etwas ſchenken, wovon er Blei kaufen konnte, 
„nicht roͤmiſches, ſondern engliſches: denn mit engliſchem Blei 
werden die Kirchen gedeckt, mit roͤmiſchem entkleidet (quoniam 
anzlico plumbo teguntur ecclesiae, nudantur romano) 4 er 
meint die bleiernen Bullenſegel. 

35. Sobald Aber Otto der Bann des Pabcles ergieng, 
u. noch ehe er nach Deutſchland zuruͤckkehrte, ſchon im J. 121, 
zeigte ſich Landgraf Hermann von Thüringen unverholen unter 
feinen eifrigſten Gegnern. Er war einer der Fuͤtſten, welche 
Friedrichs altes Anrecht wieder hervorſuchten und ihn durch 
Akgeſandte auffordern ließen es geltend zu machen und eiligſt 
nach Deutſchland auftubrechen. Darüber ward Thüringen ven 
Ottos Anhängern verwuͤſtet; unzuftiedene Lehnsleute des Her. 
zogs hatten ſich zw ihnen geſchlagen. Im Sommer des fol⸗ 
genden Jahres machte der Kaiſer ſelbſt einen ſiegreichen Kriegs⸗ 
zug gegen Hermann, einen zweiten 1213; jedoch erſt 12185, 
kurt vor feinem Tode (er ſtorb im Aprit), zeigte ſich Letzterer 
in einer neuen Ausſöͤhnung und Verbindung mit dem Kaiser 
bereit. In dieſe Zeit gehört der vorliegende ſo wie die Epruͤche 
S. 38 — 40 (Lachmann S. 203); ugl. auch die Anmerkungen 
1 S. 51. 64. Man ſieht, Walther hat bis auf den letzten Mann 
dei Otto ausgehalreu (nur einige V:onAte ſpaͤter ward Friedrich 
grkroͤnt) und ſich auch nicht eber mit dem Landgrafen wieder 
befreundet, als bis biefer fette Feindſchaft egen Otto aufs 
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gab ). Der Grund, ans dem er kin Blase der Vera 
Yung würdig halt, iſt eben fü fehr in Walthers Charnkter be 
gründet, als er ihm Ehre macht. Weiterhin ruͤhmt er es anch 
an den Heiden, daß ſie, wenn gleich Gottes Feinde, doch we 
nigſtens feine offenen und ehrtichen Feinde feyen, alſo um vie; 
les beſſer als ihre heimlichen Freunde und Beſchuͤtzer (S. 98, 
6— 8). So ſchilt er hier die verſteckten Gegner, deren Its 


treue gegen den Kalſer zuletzt nur ans Tageslicht kam, weil 


ſie gegen einander ſelbſt ungetreu waren. Des Landgrafen of⸗ 
fene Feindſchaft bezenge aber eigentlich nur feine Liebe zum 
Kaiſer; denn rechter Zorn komme nur aus rechter Liebe. Ich 
deſſere nämlich 3. 26 dra diutet liebe. War das ein Sprich⸗ 
wort (es klingt fo), fo durfte Walther wohl eine Senkung feh⸗ 
len laſſen; daſſelbe gilt, glaube ich, auch von der vorletzten 
Seile dieſes und des folgenden Spruches; 37, 13 braucht man 
ſtatt gnuege nur genuoge zu ſchreiben. — V. d Hagen S. 
164 legt das ganze Gedicht grade gegentheilig als eine Auffor⸗ 
derung aus, der Kaiſer moge feinen offenbaren Feind züchtigen: 
eine Erklärung der ich nicht beipflichten kann. | 
36. Vgl. S. 37. Der Meißner (es iſt ven ihm oben 
S. 140 des mehrern die Rede geweſen) hatte uͤbel vom Dichter 
geredet; Walther glaubt aber, durch feinen Dienſt und, des 
Dienſtes zu geſchweigen, bloß durch fein dem Fuͤrſten geſpen⸗ 
detes Lob beſſeren Lohn verdient zu haben, naͤmlich Wiederlob, 
nicht aber boͤſe Rede. Macht er fein Vergehen nicht bald wie 
der gut (und ſchon zu lange hat Walther darauf gewartet), fo 
u # es wohl dus Beße 1 mit n . inne zu halten und weiter 
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) Wahrſcheimich dies Warher noch einige Ber nach Her⸗ 
manns Tode in Thüringen: fur einen kinzeren Aufenthalt möchte 
die Zahl der hieher gehörigen Gedichte zu groß ſeyn. 
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u teen. — lebrigent nm diefer und der folgende Spruch 
vor dem Herbſt 1212 gedichtet ſeyn, wo Markgraf Dietrich ſich 
wieder von Otto abwandte und, wie Hermann von Thuͤringen, 
die Verſammlungen der hohenſtaufiſch gefinnten Fuͤrſten zu 
Neuenberg an der Unſtrut und zu Nuͤrnberg beſuchte, nachdem 
er ſich erſt im Märg mit dem Kaiſer verbuͤndet und ihm noch 
im Sommer gegen Hermann, ſeinen Schwäher, A Hülfe gelei⸗ 
ſtet batte. 

38.5. 6. So ſagt au der Tannhaͤuſer (nur iſt er feiner 
Sache gewiſſer als Walther) von Friedrich dem Streitbaren 
ven Oefterreich (Man. Samml. II. 59 ): In kurzen Zeiten 

das geſchieht, daß man wohl eine Krone ſchoͤn auf feinem Haupte 
sieht. — 3. 13. 14. Er vetliert meinen Dienſt, weil er nicht dar⸗ 
um zu werben weiß. Das Sprichwort kommt außer den von 
W. Grimm Recenf. S. 2034 nachgewieſenen Stellen (Freydank 
1225, Friberg Triſtan 36 a) auch Kolocz. Cod. S. 100 vor. 

39. Dieſer Herr Gerhard Atze, der ſich aus dem Rechts⸗ 
bandel mit Walther durch eine fo wunderliche Ausrede ziehen 
will, konnte immer derſelbe mit dem Bruder Gerbard Atze 
ſeyn, der in einer thuͤringiſchen Urkunde von 1252 vorkommt 
(Lachmann S. 193). 

8. 16. „Einem den Eid Raben“ bedeutet in der altdeuts 
ſchen Nechtsfprache: Jemandem der ſchwoͤren will die Schwur⸗ 
formel vorſagen; Jac. Grimm Rechtsalterth. S. 902 vermu⸗ 
thet, der Ausdruck habe darin feinen Grund, daß es urſpruͤng⸗ 
lich Sache des Richters geweſen ſey, feierlich mit ſeinem 
Stabe ſich gehärbend dem Schwörenden auf jene Weiſe beilu⸗ 
ſtehn. Indeſſen liegt vielleicht ein Rechtsgebrauch der Be 
duinen zur Erklaͤrung näher. Sie baben eine Art des Eides, 
welche der Eid des Holzes heißt; er it feierlicher und pflegt 
vor dem Kadi geleitet zu werden. Dabei wird ein kleines 
Stück Holt oder Stroh vom Boden aufgenommen und dem 
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Gchwörenden mit den Worten übergeben: „Nimm dieſes 


Holz und ſchwoͤre bei Gott und dem Leben deſſen, der es wach⸗ 
ſen und verdorren ließ“ (ſ. Ausland 1830 S. 1101). Manche 
wiederkehrende Wendungen altdeutſcher Eides ſormeln mochten 


dem zur Befdtigung dienen; wenn z. B., wie das Freibergiſche 


Stadtrecht vorſchreibt (Schott III, 194), geſchworen wird, man 
wolle den Friede halten, fo lange Eiche und Erde ſteht (dum 
feret robera tellus, Tibull. I, 4, 65). 

40. Walther raͤcht ſich an Herrn Gerhard für den Ver⸗ 
luſt des Pferdes und für die Ausrede die er vorgebracht: da er 


nun kein Pferd mehr hat, fo fragt er ſeinen Diener, ob er 


auf Herrn Gerhard zu Hofe reiten wolle; der Diener ſiudet ein 


ſo wunderliches Pferd auch ganz aunehmlich; zuletzt meint 


Walther aber doch, es würde wohl am beſten ſeyn, wenn jener 
auf Schuſters Rappen hinritte. — 3. 13. D. h. reit deine 
Beine, eine öfters vorkommende ſcher hafte Wendung für 


gehn. Vergl. v. d. Hagens Gloſſar zum Gottfried von Straß⸗ 


burg S. 405 b. Lâ din waden den tanze lumbe rtien Mau. 


Samml. II. 57 a. Aehnlich boi Saſtrom (Th. I, G. 392): 


„Von dannen gar allein begab ich mich auf meine Arofels 
pferde“. 

41. Nach J. Grimm in der angeführten Rerenfon S. 
36. Graf Diether von Katzenellenbogen, dieſes Namens der 
Zweite; er nahm 1219. das Kreuz, war aber ſchen 1222 wieder 
dabeim; ob er wirklich im heiligen Lande geweſen, if ungewiß; 
er farb nicht lange vor 1245. — 3. 4. des erſten Spruches 
verſtebt J. Grimm als eine Beziehung darauf, daß ſich Diether 
damals auf dem Wege nach Griochenlaudꝰ in Rußland oder 
Polen befunden habe; ich weiß nicht ob mit Recht; mir ſcheint 
es nur ſagen zu ſollen: So mögen deun die feiner Milde ges 
uießen, die ihm fern ſtehen und fremde ſind, die es mit nichts 
verdient haben! — Mit dem zweiten Soruche vgl. man Bd. 


— 
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I, S. 4 — Die Milde des Bogeners preiſt aus eigener Et⸗ 


fahrung auch det Tannhaͤuſer Man. Samml. II, 64 b. 

442. Hier zuerſt zeigt ch ein Wanken des Dichters in ſei⸗ 
ner Anhaͤnglichkeit an Otto (vgl: die Aumerkung zu S. 74). 
Er taͤtb den Koͤchen des Kaiſers, fie möchten die Braten et⸗ 


mas dicker schneiden, damit die Fuͤrſten nicht durch die Karg⸗ 


beit ibtes Herrn von ihm abwendig gemacht würden; in Gtze⸗ 
chenlaud habe einmal ein König daruber ſein Reich verloren. 
Welch ein Ereigniß aus der griechiſchen Geſchichte es ſey das 
hier zum Beiſpiel genemmen wird, weiß ich nicht; vieleicht 
hat der Dichter nur eine Novelle im Sinn, wie man von: grier 
chiſchen Koͤnigen deren manche im Mittelalter erzählte (vergl. 
z. B. eento navelle antiche, nov. VII. Simrocks Novellen⸗ 
ſchatz der Italiaͤner I, 15 17); auf keiten: Fall ſebe ich ein, 
mit welchem Grunde das ganze Gedicht anf die Eroberung 
Conſtantmoxels durch die Lateiner bezogen werden koͤnne (Ko⸗ 
berſtein üb. d. Wartb. Krieg S. 82). Otto den IV. um feines 
eigenen Wohls willen zu größerer. Milde zu ermahnen, war 
nicht ungehötig: . fein. Geiz, den endlich auch Walther in den 


beiden nuͤchſten Sprüchen offen zu beſchelten wagt, hatte gleich 


4 


als Friedrich in Deutſchland erſchien viele Herzen von ihm ab 
und dem freundlichen milden Jünglinge zugewendet. Walthers 
Spruch ik jedoch wahrſcheinlich nicht früher als 1215 gedichtet: 
er war dem Kaiſer noch zu. Aufaug dieſes Jahres zugethan, 
wie wir oben S. 150 geſehen haben, und wenn Wolfram im 
heiligen Wilhelm, einem Gedichte das zwiſchen 1215 und 1220 
verfaßt iſt, auf unfern Spruch anſpielt (her Vogelweid von 
besten sanc: ſ. Lachmant S. 139), fo erlaubt das nuch ſchwer⸗ 
dich auf vine frühere Zeit zu ſchlirßen. Deswegen möchte det 
von Lachmann S. 140 erwaͤhnte Vorfall zu Conſtanz (Friedrich 
traf dort 1212 die vorausgeſendeten Köche Ottos, der ſelbſt 
‚mit ſenem Heere zu Uebetinzem fand) der Zeit ⸗ nach in fern 
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liegen, als daß man in Walder Ocichte eine Stiichung dar⸗ 
auf vermutben durfte. 

Mit dem näͤchſt folgenden Gedichte wendet ſich Balkter 
entſchieden dahin, wohin ganz Deutſchland mit neuer Hoffnung 
und Liebe ſchaute. Dem Adler Ottos war auch der andre Fluͤ⸗ 
gel gebrochen, als er den 27. Juli 1214 bei Bouvines den Frau⸗ 
ofen erlag, fo daß nar wenige Surfen fehlten, als Friedrich IL, 
dem ſchon auf den Reichstagen zu Mainz im December 1212 
und zu Frankfurt im Januar 1213 die Mehrzahl gehaldigt 
batte), endlich 1215 den 25. Juli zu Achen durch den Erg 
biſchof Siegfried von Mainz feierlich gekrönt wurde. Nicht daß 
Walther auch diesmal nur dem Steme nachgefolgt wäre, der 
aller Fuͤrſten Leitſtern ſeon folte (ſ. oben S. 139.): der Waiſe 
war nicht in Friedrichs Gewalt, erſt als Otto geſtorben war 
(19. Mai 1218 auf der Harzburg) uͤberlieferte deffen Bruder, 
der Pfalzgraf Heinrich, dem Könige die Reichskleinode; er er⸗ 
wies da die Ehre, wo die Macht war der fie gebuͤhrte (S. 43. 
3. 10), wo der ſeltne Verein von hohenſtaufiſchem Blute und 
paͤpſtlichem Segen dem jzerruͤtteten Reiche Wiederherſtellung und 
eine gluͤckliche Zukunft progbejeiten. Daß er Otto jetzt verlieh 
und jetzt deſſen Untugend ſchalt, nicht dies werden wir an 


Walther tadeln darfen; nur id die Augen ihm nicht ſchen 


ſüͤber aufgiengen. 
Dritte Periode. 


43, 3 „König Friedrich“: alſs erh als Friedrich gekrönt 
war gieng Walther zu ihm übers. aber gewiß auch bald darauf: 
denn 1216 ward er ſchon von ihm belehut (f. Aum. zu S. 49). 


„) Die ſchwäbiſchen und bayriſchen Lehnsleute verließen 1212 
ſämmtlich das Heer des Katſers, als Beatrix, Philipps Tochter, we⸗ 


nige Tage nach ihrer zu Nordhauſen vollzogenen Vermahlung mit 
ibm (man . N Git ı von feinen Veiſchläſerinnen) ſtarb. 
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3. 7. Dieſe alte Lehre hatte wohl urfpränglich geistlichen 
Sinn, und der beſte Mann follte Gott ſeyn. Gott einen Mann 
m nennen, war ſchen erlaubt: ſ. Wackernagel Weſſobr. Sedet f 
S. 37 fg. 

44. Otto, deſſen Geiz dier auf witzige art mit der Milde 
des. Könige (Friedrichs) in Vergleichung gebracht wird, war 
ven hoher Gehalt: nach der urſpergiſchen Ehronik ſol es die 
Furſten bewogen haben ihn zum Throne zu berufen, daß er, 
obgleich thoͤricht und uͤbermuͤthig, doch ſtark von Kräften war 
„und groß von Wuchs (Ubland S. 55). Vgl. einen ahnlichen 
Spruch bei Reinmar von Zweter Man. Samml. IL, 2 —— 
und Frauenlob Miſcell. IL, 280. : 
45. Vgl. S. 46. Walther if des beinsatlofen Wander 
lebens endlich muͤde geworden, es verdrießt ihn immer Gaſt 
ſeyn zu muͤſſen und niemals ſelbſt als Wirth Gade empfangen 
zu koͤnnen (osl. Taunbaͤuſer Man. Samml. II, 67 b); er 1 
ſich nach einer bleibenden Ruhefdtte, einem. eigenen Heerd. 
wendet ſich mit der Bitte darum an Friedrich. — Der. — 
von St. Gallen, den man einen Dichter aus Walthers Schule 
nennen kann, hat dieſen Spruch parodiert: er richtet ſeinen Sang 
au den Vogt der Welt, den König des Himmels, und dankt 
ibm für fein wohlbehagliches unabhängiges Wirthesleben; darin 
möge ihn Gott bewahren (Lachmann S. 140). — 3. 2 „Sol 
ich ſo bei reicher Kunſt verarmen und verderben?“ Meißner 
Meiſtergeſangb. 44b. — 3. 8. Vgl. Spervogel Man. Saum. 
II. 228 à: Swie des weter tuo, der gast sol wesen vrno: 
der wirt hättrackenen vues vl dicke, ud der u muos a 
herberge rümen. 

46, 10. Dieſe Zeile ſagt nit einem Bilde, was die lte 
des vorigen Spruches unbüdlich ſagte. „Das Segenüͤberſtebn 
der beiden. Könige, Friedrich und Otto, wird dem Schachſpiele 
verglichen. Der Dichter wuͤnſcht. dem Erſtern daß ihn der Letz⸗ 
tere nicht in Schach ſetze“: ubland S. 57. 
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47. König Friedrich hat Walthers Bitte gemähtt, und 
der Belehnte ſpricht daruͤber in dieſem und dem folgenden 
Spruche ſeine aufrichtige Freude und Zufriedenheit aus; S. 44 
aber veranulaſſen ihn eigene Umpäude, zu thun als wolle die 
Sabe nicht viel bedenten. 

3. 9. 10. Uhland S. 58 erklart diefe beiden Feilen ſo: 
„Der Dichter druͤckt aus, wie anhaltendes Ungemach ihn men⸗ 
ſchenfeindlich gemacht und ſein Lied verbittert; die frohere 
Stimmung wird jetzt auch feinen Geſang freundlicher machen“. 
Ich glaube, nicht richtig; vielmehr ſoll es wohl beißen: Ich 
war fo übel angeſehen und verrufen, daß man ſich von mir 
abwandte, als ſtaͤnke mein Athem; aber der König hat mich 
und meinen Seſang zu Ehren gebracht. 

48. Mit dem Tode Friedrichs von Oeſterreich hatte Walt 
hers unſtaͤtes Leben begonnen (s. oben S. 123). So tief ihn 
der Tod jenes Soͤnners betruͤbt hatte, eben fo hoch erhebt jetzt 
N Ru Die Gnade und Milde Friedrichs von Deutſch⸗ 


| 8 griedrich der Katbeliſche von Orferteich war auf 
dem Kreupuge in Palaͤſtina gestorben, 1198. | 
49. Uhland S. 35 Anmerk. nimmt dieſen Spruch als 
ein Spottgedicht auf Ottos Sparſamkeit; aber mit Otto kam 
Walther erſt in Beruͤbrung als Jener Kaiſer war; hier aber 
nennt er den der ihn betiehen König: wir werden alſo das 
Sedicht auf Friedrich zu beziehen und mit den zunächſt vorher⸗ 
gehenden zu verbinden haben. Seine Auslegung ſcheint aber 
folgende: Der Konig hat mir ein liegendes Gut verlieben das 
mir dreißig Mark einbringt (vgl. ein gelt gap er im unde 
lech, daz galt des jirs driahundert mare Adelung Nachrich« 
ten II, 206); das klingt wohl nach viel, im Grunde aber if 
es doch nur ein geringere Ertrag. Nun kemmen die Pfaſſen 
und disputieren und verlangen von mir eine Beiſtenet in einem 


18 


neuen Kreuumge (ichen bei dan Zuge Friedrichs I. hatten die 
Zuruͤckgebliebenen den Jehnten entrichten muͤſſen; Payſt Done 
nus III., ſeit dem August 1216 Innocentius des III. Nach⸗ 
folger, erneute gleich in dieſtm Jahre die Aufforderung und 
ſetzte den zwanzigſten Theil feſt, der ſpaͤteens bis zum Mam 
1217 gezahlt werden follte): was fange ich jetzt an? In mei⸗ 
nen Kiſten ist; nichts: wie fell ich denn etwas geben, um es 
uber Meer nach Palaͤſtina ſchiſfen zu laſſen? — Man braucht 
atio die Art wie Waltber ven ſeinem Lehen fpricht nur als 
einen Berſuch zu betrachten, die zudringlichen Anforderungen 
der collectierenden Pfaſſen von ſich altulehnen. Die Abfa ſſung 
des Spruches fiele demuach gegen Ende des Jahres 1216. 
Aber wo blieb das Lehen? Schon im nächſten Jahre ſeben 
wir den Dichter in feinem alten Wanderleben befangen (S. 
52) dagegen bekennt er Ach. noch kurz dor Friedrichs Kren; 

fahrt als deſſen Lehnstraͤger (88. 1). 25 

. 50. Es ik gteichgültig, au welchem Ort der Sammlung 

dieſer Spruch flehe, da fuͤr denſelben keine beſtimmte Zeit anz“ 
beraumt werden kaum; man weil daher auch nicht weichen Abt 
dieſes reichen bayeifchen. Kloßers unſer Dichter meine: 6 
WManigold der von 1189 bis 1206, oder Bertheld der von 1206 
1217 regierte und es erlebte, daß feine Abten, deren Schirn 
vogt Graf. Heinrich von Andechs der Theilnahme an Philipps 
Ermordung 1208 verdaͤchtiz war, in Folge der Nechtung dei 
felben von Ludwig von Bayern zen Wochen lang belagert, 
ſyͤterhin aber, im J. 1211 bei Gelegenheit einer andern Fehde 
in Aſche gelegt wurde; oder endlich Heinrich, der nachdem er 
der Abtey von Kaiſer und Papſt große VBerguͤnſtigungen erwor; 
ben batte, 1242 ſeine Würde niederlegte. Uebrigens hatte 
Waltber zu Tegetuſee wobl nur beſenderes Unzluͤck: den 
stade zut größten Gasfreundſchaft war dieſer Convent durch 


139 
alte und mannigfache Vorſchriſten angewieſen: ſ. Max. v. grey | 
berg, Geſch. von Tegernſee S. 156 fgg. 

3. 10. Walther heißt nach Kaiſer Ottos des IV. G 
brauch den 2 bt ſchlechthin einen Mönch, wie ihm auch das 
mit ſeinem Gönner. gemein war, alle Frauen Weiber zu 

nennen (Th. I, S. 211. Lachmann S. 203). Aber der Kaiſer 

Otto, dem Man. Samml. H, 165 a ein Spruch zugeschrieben 

wird, deſfen ſich gleichfalls unſer Dichter bedient (Mir ik um 

dich wie dir um mich“ Th. I, S. 108 Z. 35) möchte wohl 
nicht Otto IV. ſeyn (v. d. Hagen S. 179): dieſe moraliſche 

Talion paßt beſſer auf einen der aͤlteren Ottenen, die in der 

Sage unter mehrfacher Verwechſelung von Vater und Soba 

(die Sage giebt z. B. Otte dem I. den Beinamen des Rothen, 

den in der Geſchichte Otto II. tagt: Ekkeh. cas S. Gall 

monum. Germ. hist. II, 122) als ſttenge und gerechte Herrn 
gefeiert werden, namentlich aber Otto I. von dem Magdeburg 
ſeig Weichbildrecht und die Meiſteringer ihre Tabulatur her⸗ 
leiteten. So liegt denn auch in dem Rechteſprichworte „Det 

Kaiſer Otto konnte nie den Wiederſchlag⸗ verbieten (Benecke s 

. Beiträge II, 392) ſchwerlich eine Beziehung auf Otto IV. 
51. Oben S. 120 if behauptet worden, dieſer Spruch 
fo wie die uͤbrigen in derſelben Strephenform gedichteten dare 
nicht unter Friedrich, ſoudern muͤſſe noch anter Otto geſezt 
werden, und zwar in. die Zeit von Walthers zweitem Aufent⸗ 
halt am Hoſe zu Thuͤtingen (eben S. 150% Mit vollem Rechte: 
es ſpricht dafuͤr außer dem ſtarken Grunde der Gleichſtrophis⸗ 
keit noch die Erwähnung des Kaiſers (alſo Ottos) 73, 9. fo 
wie der Inhalt des Spruches S. 74. Fuͤr die Litteraturge⸗ 
ſchichte ſcheint aus dieſer Zeitbeſtimmung ein willkommener Ges 

winn zu erwachſen: denn es war demnach wobl im Jahre 1215 

als Walther den Tod Neiumars des Alten beklagte. Ein Spruch 

dieſes Juhalts ſteht B 1. G. 111; emen zweiten der eine 


— 
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Lücke wegen unuͤberſetzt geblieben iſt, ſehe man bei Lachmann 
S. 82, 24— 36. Aus jenem leuchtet ein eben nicht freund⸗ 
liches Vethaͤltniß zwiſchen beiden Dichtern hervor ); deſto un 
getruͤbter iR in letzterem das Lob: „Oweh“ klagt Walther, 
„daß weder Weisheit noch Jugend, noch Schönheit noch Ta⸗ 
gend des Mannes weiter erbet, wenn der Leib ſtirbt! Das 
mag man jetzt wobl betrauern, wenn mau daruͤber nachſunt, 
wie viel guter Kunſt mit dir zu Grunde geht, Die Frauen 
werden dir ewig Dank wiffen, daß du täglich ihr Lob ſangeſt; 
und hättet du nur das Eine gefungen: „So wohl dir, Weib! 
welch reiner Name!“ (Mau. Samml. I. 67 a), ſo batteſt du 
ſchon damit fo für ihren Preis geſtritten, daß fie immer für 
dich zu Gott flehen mußten.“ Es wird nun keine Schwierig⸗ 
keit mehr machen, Reinmars Klage um Leopold (ebdaſ. 68 a) 
auf Leopold VI. von Oeſterreich zu deuten, der am letzten 
Tage des J. 1194 ſtarb (Lachmann S. 194) ſtatt mit Bodmer 
(Proben S. XXXII) u. Docen (Muſeum 1, 167. 216) auf den 
Tod Leopolds VII im 3.1230. Bei letzterer Annahme wuͤrde auch 
Walthers Leben um ein betraͤchtliches Stuck weiter ins XIII. 
Jahrhundert hineingeruͤckt, als ſich ſonſt möchte dartbun laſſen. 
— Am Hofe zu Eiſenach gedichtet, druckt der vorliegende Spruch 
gleichwohl die Sehnſucht aus, die Walthern nach Wien zieht; 
er iſt ſeit 12 — 15 Jahren nicht dort geweſen; er erinnert ſich 
an Leopolbs Hand die reichlich ſpendete und nie erſchrak, war 

auch die Gabe noch fo groß (vgl. oben S. 133): aber er darf 
es jetzt nicht wagen 8 dahin zu begeben, denn politische Ver . 


*) Ein folched würde auch die Strophe Walthers 111, 22, 
Lachm. deweiſen, fallt fie wirklich, wie Lachmann S. 208 annimmt, 
auf ein Wort Reimard Man. Samml. I, 68 b anſpielte; aber der 
Dichter ſcheint vielmehr, wie Simrock bemerkt, Herrn Heinrich von 
Worungt (era. R \ 
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böltniffe trennen ihn und den Hof. Leepeld hatte ſich, ſeitdem 
der Papſt über Otto den Bann geſorochen, als einen entſchie⸗ 
denen Freund Friedrichs gezeigt. Der Dichter will jedoch Alles 
thun um ſich die alte Gunſt von neuem zu gewinnen: es mochte 
dies eine Ruͤckſicht mebt ſeyn, die ihn bestimmte endlich von 
Otto abzulaſſen. In der That erblicken wir ihn auch nicht 
gar lauge darauf am Ziel ſeiner Wuͤnſche: er war zu Wien 


f 


noch ehe Leopold den Kreuzzug antrat, 1217 0 ſ. Anmerk. zu 


S. 56). 
3. 1. Die Dreizahl der Sorgen erinnert an die drei 


Wünſche, wie fie in den Maͤhrchen bäufig And, z. B. dem vom 


ürmen und reichen Mann, Nr. 87. der Grimmſchen Samm⸗ 


lung. Vgl Reiumar von Zweter Man. Samml. II, 145 b: 


und het ich drier wünsche gwalt. So auch in einem alts 
nieberländifchen Volksliede: Hatt ich nun drei Wuͤnſche, drei 
Wuͤnſche alſo edel, ſo ſollte ich mir gehn wuͤnſchen drei Roſen 
auf einem Stiel. Die eine ſollte ich pfluͤcken, die andre laſſen 
ſtehn, die dritte ſollte ich ſchenken der Liebſten die ich habe. — 


Daber auch die beſtändige Dreizahl der wundertbaͤtigen Ä 


Wunſchdinge. 

3. 7-10. Gottes Huld, Frauen Minne, der 
wonnigliche Hof: mit dieſer dreifachen Unterſcheidung bat 
Walther ſelbſt ſeinem Ueberſetzer die Eintheilung der Gedichte 
nach Frauendienſt, Gottesdienſt und Hetrendienſt 
vorgezeichnet. 

52. Da Walther gegen Ende des Jahres 1216 am Hofe 


- König Friedrichs war (ſ. Anm. zu S. 48) und 1217, noch ehe 


Leopold den Kreussug autrat, zu Wien (ſ. Anm. m S. 56), 

fo kann fein Aufenthalt beim Herzog von Kärnthen, der mit⸗ 

ten zwiſchen jene beide Data faͤllt, nur von kurzer Dauer ge⸗ 

weſen ſeyn. — Der Kaͤrnthner deſſen Walther hier gedeukt iſt 

Herzog Bernhard, der von 1202 bis 1256 regierte; er war ein 
Il. 11 


m 

Seta Utichs I. und burch feine Mutter Agnes von Meran, 
eine Tochter Heinrichs von Oeſterreich und Wittwe Konig Ste⸗ 
Hand von Ungern, mit dem babenbergifchen Hauſe verwandt; 
mit feinem Sohne Ulrich II. erloſch 1269 der Stamm, und 
Kaͤrnthen kam an Ottokar von Boͤhmen, den Bruder der Ge⸗ 
mablinn Bernbards, Zutta. Die Geſchichte zeigt dieſen Bern 
bard mehrfach in freundlicher Beruͤhrung mit Leopold von Oe⸗ 
ſterreich (er war auch zugegen als 1230 Leopolds aus Wel ſch⸗ 
land heimgebrachte Gebeine in der 1201 von demſelben geſtiſ⸗ 
teten Kirche drs Kloſters Lilienfeld beigeſetzt wurden) Dagegen 
in Fehden mit dem andechſiſchen Hauſe, welchem 1173 die 
durch En loͤſchen der juͤngern kaͤrnthniſchen Linie erledigte Mark; 
graſſchaft Iſtrien war verliehen worden? Leopold trat dabei 
mehrmals als Vermittler auf: vgl. J. B. Ulrichs von Liechten⸗ 
Rein Frauendienſt S. 34 fgg . — Der Sinn unſers Spruches 
IR klar. Bernhard iſt boͤſe auf Walther (er zeigt ihm die 
„Wange: vgl. I, 103, 38. 34, weil er glaubt, Letzterer fuͤrne 
ihm und traue idm die Schuld unmilder Behandlung zu. Der 
Herzog batte ihm nämlich gute d. h. neue Kleider verheißen“), 
der Kämmerer jedoch alte für gut genug gehalten. Es gab 
uber für Walther nur Einen Fall, wo er ein gettagenes Kleid 
nehmen mochte: . B. I, S. 73 vgl. die Anm. S. 202. Frei 


*) Solche als ein Zeichen der größten Milde find wohl auch 
vben S. 13 3 9 und S. 55 3. 12 gemeint. Herr Ezzelino da 
Romano, erzählt die 83, der cento novelle antiche, ließ einmal 
die Armen weit und breit zu einer großen Kieidervertheitunz eins 
laden Die Vöate zogen ihnen die alten aus und die neuen an. 
Die Bettler wollten ibre Lunden nut ſich nehmen; aber es balf 
nichts, die wurden auf einen Haufen geworfen und verbrannt. Da 
fand man darin fb viel geſchmotzenen Goldes und &iübere, daß es 
mehr werth war als das ganze Almoſen. Die Bettler aber fandte 
man in Gottes Namen deim. 
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lich ſcheint es als habe er ih damit der gewohnlichen Sitte 
in etwas überhoben. Denn wenn . B. bei Feſten das fah⸗ 
sende Volk mit Kleidern beſchenkt ward, fo waren diele in der 
Regel doch wenigſtens einmal, eben während. des Feed getra⸗ 
gen worden (1. B. Horneck 598 b. vgl. 636 b); aber noch oͤſter 
mußten die Begehrenden ſich mit ganz alten begnuͤgen. Herr 
Geltar hat es auch kein Hehl, wie ſehr ihn danach verlange; er 
wolle lieber den Herrn um ein getragen Gewand anfingen, als 
mit zierlichen Minneliedern ſich zu den Frauen drängen: vier 
Kappen ſtyen ibm angenehmer als ein Kraͤnzlein (Man Samml. 
II, 119 a). Ein ungedrucktes Gedicht des Striders macht 
von jeuer Sitte eine ſchoͤne geiſtliche Anwendung: Wie ein 
Herr, der ein Feſt veranſtaltet, den Gpielleuten ſagen läßt, er 
wolle neue Kleider tragen, ſie möchten kommen und die alten 
nehmen, fo wolle er ihnen immer guddig ſeyn: fo hat auch 


Chriſius, der nun in der Herrlichkeit des Himmels wohnt, ch 


wie alter Kleider feined Weinens und Faſtens und Wachens und 
Betens abgethan, damit wir kommen als Ehriki Spielleute 
und fein abgelegtes Gewand an uns nehmen und uns fo feiner 
Gnade würdig machen und dereinft Theil baben moͤgen an den 
ewigen Freuden des Himmels. 

53. Einige am, Hofe des Kaͤrntbners ſuchten den Dichter, 
indem fie feinen Sayg verkehrten (d. b. demſelben eine falſche 
Deutung unterlegten und ihn wohl gar in dieſer Abſicht ent 
ſtellten), um die Gunſt ihres Herru zu bringen. Walther ſor⸗ 
dert Letztern auf, die Sache ſelbſt näher zu prüfen. 

3. 3. Wie eine Maus der man eine Schelle angebunden 
hat ſich ſelber perratb, weun fie nur aus ihrem Loche hervor⸗ 
kommt („die Maus verrath uch zuletz ſelbs“ iſt ein altes 
Sprichwort, Lachmann S. 153), ſo braucht ein Schmeichler 
nur fein dienſt fertiges „Herr“ zu ſagen, und man merkt gleich 
daß es ein Schalk iſt der redet. Es iſt namlich im Original 

11 * 


164 


wahrſcheinnih u len: des lekers „her“. der minse klane, 
kumts d ir klüs. Worte lauf diefe Art augeführt, find gan; 
in Walters Gebrauch. Vgl. welſchen Gaſt V, 6. (cod. goth. 
98 a): der „ji herre“ sprechen kan, der ist nü ein biderbe 
wen. Schen im XIII. Jahrh. wurden ſolche Lecker kurzwes 
ſelbſt Ja herrn genannt: ſ. Reinmar v. Jweter, Mau. Samul. 
II, 147 a. Berthelb S. 421 hat ein Verbum jaber ren. — 
Mauße und Schall bellt auch Beppe sufanımen, Man. Samm⸗ 
tung Al, 284 b. 
on Wabefchenlich Dh, wie S. 34. 3. 1. nd & 

54. Walther fett, obne Schaͤrfe und Gewalt if bei dem 
einreißenden Verfall hoͤnſcher Zucht und Kunſt nicht mehr 
durchzulommen; inletzt ſcheint es ihm aber doch das beſte, ei⸗ 
um Hof wo es ihm ſo tibel ergeht lieber ganz zu meiden und 
Ach wiederum babin zu begeben, wo er das Dichten erlernt 
(und wo wir auch ſeinen Sang zuerſt vernommen haben), nach 
Oeſterreich zu Herzog Leopold. 
8. 5. Stolle ſcheint der Name des feinbſeligſten Verkeh⸗ 
ters zu ſeyn. Vielleicht ii es eben jener Stolle, deſſen Tod 
Robin (Meiſtergeſangb. ö e) neben dem Tode Reinmars, Walt⸗ 
bers, Nitbarts und Bruder Wernbers beklagt und ihn einen 
Bock mit Sange nennt, was doch wobl feine Muth ⸗ und Boͤs⸗ 
willigkeit bezeichnen ſoll. Auf den Meiſter Stolle, von dem das 
Meiſtergeſangbuch zahlreiche Sprüche enthält (zum Theil bie 
felben welche die manefüfche Sammlung dem Hardeyger giebt) 
yaft. eine ſolche Benennung nicht; doch wird Letzterer es ſeyn, 
den die Traditien der Meiſterſchule unter den zwoͤlf alten Mei⸗ 
Kern auffuͤhrt. 

55. Vgl. oben S. 131. die Anmerkung zu S. II. 

Z. 10. lies: es ſinten meine Wände. Ein ähnliches 
Gleichniß führt, wahrſcheinlich in Beziehung auf Friedrichs des 
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Streitbaren gebrochene Macht, Bruder Wernher aus, Man. 
Samml II, 161 a. Swer die siule üz nemen wil, des 


daches blibet da niht vil: wer selbe ist ein bese wibt, der 


hät siner vorvarn idel niht, welſch. Gaſt IV, 2. 71 b. 


56. Walther bat das S. 54. angekündigte Vorhaben aus 


geführt: er befindet ſich, nun zum dritten Male, am Hofe m 
Wien, und zwar laͤngere Zeit bindurch. Denn aus dem Spruch 


S. 57 iſt doch wohl ziemlich ſicher abzunehmen, daß der Dichter 


dort geweſen ſey, noch ehe Leopold 1217 feinen Kreummg ans 
trat (was Lachmann S. 196 bezweifelt), alſo bereits in der 
erſten Hälfte des Jahres 1217. Und eben da befindet er ich 
noch bei Leopolds Nuͤckkehr 1219. — Außer feinen übrigen ges 
prieſenen Eigenfchaften empfahl dieſen Fuͤrſten bei. feinen Zeit⸗ 
genoſſen auch ein thaͤtiger Glaubenseifer. Aus einet Stelle 
des welſchen Gaſtes (IX, 3. cod. goth, 176 a) lernen wir, 
daß er bereits ein Jahrzehend vor Konrad von Marburg, 


mit dem man die ⸗Geſchichte der Ketzerverfolgungen in 


Deuſchland zu beginnen pflegt, die Ketzer fieden ließ; es heißt 
da mit einem grauſamen Spaß: Lamparten were selden 
riche, heten si den berru von Osterriche, der die ketzer 
sieden kan. er vant ein schen geriht dar an: ern wil niht 
daz der välant zebreche sine zend zehant, swenn er si ezz: 
dä von heizt er si sieden unde braten ser. So war es ihm 
eben gelegen, daß er 1212 als er dem Könige Alfons von Arra⸗ 

gonien gegen die Mauren zur Hülſe zog, auf der Duschreife 
durch Frankreich auch die Albigenſer konnte bekriegen helfen. 
Sein eigentlicher Kreumug aber (ſchon 1208 hatte er ſammt 
vielen Sdeln feines Landes zu Kloſter⸗ Neuburg das Kreuz ge 
nommen) faͤllt in die Jahre 1217 bis 1219. Eine anſehnliche 
Nitterfchaft, aus Oeſterreich und den Nachbarlanden, ſchloß 
ſich ihm an; König Andreas von Ungern war Genoſſe der 
Unternehmung. Gegen Ende des Monats Auguſt brachen fie 


r 


von Svalatro auf und fchifften nach Ptoͤlemais. Als aber 
Andreas ſchon im Winter ihn vertieß, begab Leopold ſich nach 
Aegypten und theilte die muͤhſelige Belagerung von Damiata. 
Er wat es beſonders, der die endliche Uebergabe der Stadt 
verbereitete; aber noch ehe dieſelbe erfolgte, trat er, 1 Mai 
1219, die Ruͤckreiſe an. Ohne Zumeifel iſt es dieſe zweite groͤ⸗ 
Sere Sottes fahrt, welche der Dichter meint; daß Leopold ſchon 
lange vorher darauf sparte (S. 57), erzaͤhlt auch der Bruder 
Wernher, Man. Samml. II, 164 b. Der vorliegende Spruch 
aber iſt, wie Z. 3 zeigt, gedichtet, als ſich Leopold zwar ſchon 
auf der Heimkehr befand (er machte fie durch Ungern und 
Stevermark; am 22. Juli war er in Lilienfeld), aber noch nicht 
in Wien ſelbſt eingetroffen war. 

3. 4. Beim Einzuge fiegreicher Helden pflegte man die 
locken zu laͤuten und ihnen mit Geſange Kreuz und Heil⸗ 
thum entgegen zu tragen: vergl. Kaiſerchr. Heidelb. Handiche. 
31 e. 4b. 70 76 c. Graf Rudolf B, 14 (wo criuce zu leſen). 
Titurel XXX, 8. Juſtingers Berner Chronik S. 285. 

58. Walther zaͤhlt die Fuͤrſten auf, deren Gunſt ihn vor 
der Noth bewahre, weit und breit nach Herberge das Land 
duschfreichen zu müſſen. Einen darunter kennen wir bereits 
durch vielfaches Lob unſers Dichters, Leopold VII: er nennt ihn 
(3. 4) feinen hoͤfiſchen Troſt ), wie er zum Abſchiede vom 
Kaͤruthner Hofe geſungen hatte: „Find' ich an Leurold hoͤf⸗ 
ſchen Troſt, ſo it mein Muth erſchwollen“ (S. 54 3. 10). 
Der Obeim (veter) Leopolds ferner kann nur Herzog Heinrich 
ſeyn (denn einen andern Vatersbruder hatte Leopold nicht) der 
mit Wonnen zu Medlick u er farb 63 Jah alt 1223 mit 


e) Welcher e Dichter iſt es der feinem Schutzherrn 
den allegori chen Namen cortes confortz giebt? 
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Hinterlaſſang eines gleichnamigen Sehnes. Der biedere Pa⸗ 
triarch endlich iſt Berthold *) aus dem Geſchlechte der Grafen 
von Andechs, alſo aus einer mit Berubard von Kaͤrnthen ver⸗ 
feindeten Familie (.. ob. S. 162, Bruder jenes Biſchofs Eck⸗ 
bert von Bamberg u. Heinrichs Markgrafen v. Istrien, die beide 
der Theilnahme an Philipps Ermordung verdaͤchtig waren (auf 
Eckberts Schloſſe Altenburg war die That verübt worden), frib 
her Erzbiſchof von Koloeſa, feit 1218 Patriarch von Aquileja. 
Nach einem langen Leben von mehr als 70 Jahren und vielſa⸗ 
cher Thaͤtigkeit in politifchen Angelegenbeiten (als Auhaͤnger des 
Kaiſers war er von Gregorius IX gebannt worden) ſtarb er im 
Mai 1251; mit ihm ertoich fein Geſchlecht. Aus alle dem ers 
geben ſich als die Grenzen, zwiſchen denen Waltder feinen 
Orruch gedichtet, die Jahre von 1218 bis 1223 (Ubland S. 
83 fg.), oder noch genauer 1219 — 1223: denn 1218 war Leo 
pold noch nicht wieder daheim. 
3. 7. Lob, Löbelein: vgl. Th. I. S. 196. die Aumer⸗ 
kung zu 50, 6. 

3.8. Der milde Welf, mit den Leopolds Obeim bier 
verglichen wird, iſt (wie Lachmann S. 158 bemerkt) Welf 
VI. von Bayern, Herzog von Spoleto, Markgraf vou Toſcana. 
1169 gab er nach dem Tode 10 einzigen Sohnes Welf ſeine 
italiſchen Güter an Friedrich 1% 
chen an- Heinrich-den⸗Güwen,-ben-Sehn-feiges-Bewdere Hein⸗ 
richt des Stelzen, führte zwanzig Jahre hindurch zu Memmin⸗ 
gen ein eher ſchwelgeriſches als mildes Leben, und farb, bes 

kehrt und reuig, 1191 feines Alters im 7öfsten rn *). Er 


* 


*) An feinen Vorgänger Volker, unter dem das Vatriarchat 
übel beſtellt und zerrüttet war, iſt nicht wohl zu denken. 
f %) In demſelben Jahre war nach Friedrichs J. Tode deren 
Sohn 1 VI. zum Kaiſer gekrönt worden. wa er uber die Aiden 
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PU Anlaß zu dem Parteynamen der Welfen gegeben haben. 
Seiner Milde gedenkt außer Walther auch der Tannhaͤuſer, 
Man. Samml. II, 64 a. 
39. Sint und Veraulaſſung dieſes Srtuches deute ich 
mir folgendermaßen aus. Herzog Leopold begab ſich einmal in 
den Wald um Holz reuten zu laffen, während das Hofgeſinde 
auf dem Felde davor zuruͤckblieb. Er wuͤnſchte, Walther 
möchte ihn begleiten, und ſprach zu ihm: „Du ſollteſt lieber 
in den Wald fahren als hier beim Gefiude. finen.” Nun war 
das zufaͤllig ein Ausdruck, womit man Jemanden in den Wald 
zu verwuͤnſchen pflegte, daß er dort als Waldſchrate oder Holz 
weib hauſete. Walther, deſſen Sinn eben nicht nach dem Walde 
ſtand, nahm der Doppeldeutigkeit wahr und legte den Wunſch 
des Herzogs als eine Verwuͤnſchung aus; ſo lehnte er jenen 
von ſich ab. Gefaͤut es dem Herzog im Walde ſo wohl, ſo 
gehe er hin und habe ſeine Luſt; laſſe er aber auch den Dichter 
wo es dem geſaͤllt: dann iſt beiden geholfen. — In der Ueber⸗ 
ſetzung konnte die Auslegung des Wunſches als Verwuͤnſchung 
nicht fo heraustreten wie im Driginal,. wo das Wortſpiel in 
den verfchiedenen von wünschen regierten Deckinationsfällen 
beruht. — Jene Verwuͤnſchung in den Wald (von hove ze 
holze) belegt eine Stelle der Creſcentia: der Marſchall ſchilt 
Creſcentien eine Hexe (Unholde); fie follte billiger dä ze holre 
varn dan die megede hie (bei Hofe) bewarn: Kaiſerchr. 73 d. 
Creſc. Kol. 602 fgg. Dagegen werden mit einem ähnlichen Aus⸗ 
drucke im welſchen Gaſt nur Hofleut: und Bauern unterſchie⸗ 
den: swer niht enmerket daz er siht, er enbezzert sich dä 
von niht: im möhte sin als mære daz er dä ze holze were 


hereinfam, begegnete ihm die Leiche des letzten Welf auf dem Wege 
in das Kloſter Steingaden“: Pfister, Geſch. v. Schwaben II, 261. 
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ss da ze hove (I, 2. 19 b). Die allitterierende Zuſammen⸗ 
ſtellung von holz uud hof mußte Walther aufgeben, da ze 
holze und ze hove diesmal einerlei war. — Z. 10. Statt 
hinaus hieße es beſſer von daun. 

60. Schon 1215 hatte Friedrich das Kreuz genommen; 

ernſtliche Anſtalten fein Vorhaben auszuführen machte er ſeit 
1219; und als er 1220 ſich nach Italien begab, war naͤchſt der 
Kaiſerkroͤnung (fie erfolgte am 22. November) die endliche Ls⸗ 
fung des alten Geluͤbdes fein Hauptzweck; noch ehe er Deutſch, 
land verließ, hatte er auf einem Reichstage zu Frankfurt die 
Fuͤrſten und die Herren niederen Standes genoͤthigt ſich mit 
dem Kreuze zu bezeichnen. Da der vorliegende Spruch ihn 
noch Koͤnig nennt, ſo iſt derſelbe grade als Friedrich Deutſch⸗ 
land verließ gedichtet: Uhland S. 137. Anm. 
3. 3. Trani (im Original Träne) am adriatiſchen Meere 
in der Naͤhe des altberuͤhmten Ueberfahrtortes Bari; Koͤnig 
Friedrich hatte dort einen Palla und Haſen gebaut: v. d. Ha⸗ 
gen S. 172. 

61. Oben S. 119 wird dieſer Spruch in die Zeit von 
Walthers Aufenthalt am Kaͤrnthner Hofe geſetzt. Ich kann 
mich von der Richtigkeit dieſer Annahme nicht uͤberzeugen, und 
glaube vielmehr daß hier in der Naͤhe andrer zu Wien verfaß⸗ 
ter Gedichte auch das vorliegende ſeine gebuͤhrende Stelle ein⸗ 
nehme. Denn die am Schluß zu Leopold geſprochenen Worte 
ſind offenbar an einen Gegenwaͤrtigen gerichtet; anders war die 
Berufung und Vertroͤſtung auf dieſen Fuͤrſten S. 54. Unhoͤ⸗ 
ſiſche Stoͤrer des Geſanges werden am oͤſterreichiſchen Hofe 
nicht minder geweſen ſeyn als an dem des Herzogs von Kaͤrnthen. 

62. Unter den wenigen Liedern, welche das Buch vom 
Herrendienſt enthält, das erſte; es beginnt eine ſehr paßlich an 
dieſer Stelle eingeſchaltete Reihe von Gedichten ethiſchen In⸗ 
halts. Sie ruͤgen das Ueberhandnehmen gaukleriſcher Treu⸗ 


loſigkeit und Ehgenbaftigkeit, ſchelten die ehrlofe Ge 
finuung die Neichthum und Thorheit boͤber ſchaͤtzt als 
Adel und Weisheit; beklagen den Verfall der Mil de, den 
Untergang des boͤfiſchen Sanges den jener mit fich führt, den 
Verluſt an Ehre den die Fuͤrſten auf dieſe Art erleiden, den 
Tod der Freu de der mit alle dem fuͤr die Fuͤrſten ſowohl als 
für die Sänger verbunden if. — Wenn Uhlaud S. 99 dies 
Ruͤgelied Walthers uͤber das Emporkommen unhöfiiches Ge⸗ 
ſanges, der den höfiichen und die Freude daran: gänzlich vers 
draͤnge, als eine perſoͤnlich gegen Nithart und deſſen laͤndliche 
Poeſien gerichtete Klage verſteht, fo tbut er damit gewiß beiden 
Dichtern Unrecht: mag auch Nitharts Dichtweiſe zum Theil 
auf dem Volksgeſange bafiert ſenn, fo iſt fie ſelbſt darum nicht 
minder hoͤfiſch; Waltber hätte nicht ohne die größte Ungerech⸗ 
tigkeit behaupten konnen, dieſer Unfug gehöre unter die Bauern, 
da komme er auch ber (S. 63, 39. 40). Zudem if eben fo 
wenig zu beweiſen daß Walther nach Leopolds Tode (1230) 
noch zu Wien geweſen fen, als daß Nithart ſich ſchon vor dies 
fer Zeit aus Bayern dahin begeben habe; fang. aber Walther 
das Rügelied gegen ihn ohne an Einem Hofe mit ihm zu le 
ben, fo bedurfte es nothwendig einer näheren namentlichen Be 
zeichnung. Ich habe mich darüber in meiner Lebensbeſchreibung 
Nitbarts (in v. d. Hagens Samml. v. Minnefingern Bd. V) 
weitlaͤuftiger ausgelaſſen. Es if eben nur eine allgemeine 
Klage über den „Verfall des Geſanges“, und wenn von Bar⸗ 
ern geredet wird, fo ſoll damit nur der Gegenfag gegen die 
hoͤfiſche Kunſt ſtaͤrker ausgedrückt werden. 

3. 7. „Es muß nun einmal ſeyn,“ ein vielgebrauchter 
fataliſtiſcher Spruch: vgl. Nibel. 620, 3.723, 2. 1482, 1.1871, 
3. 2273, 1. Den Boͤſen diente er oft um die Schuld der Sünde 
von ſich abzuwaͤlzen: gegen dieſen an ae Reinmar 

v. Zweter Man. Samml. II, 134 a b f 
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3. 1— 24. Es gab ein Sprichwort (Freydank 1559 fg.) 
„Das iſt geharfet in der Muͤhle“ d. h. umſonſt geſagt, Nie⸗ 
mand hört mich. Walther braucht es weniger bildlich und mehr 
im eigentlichen Wortverſtande; eben wie Nithart: swaz ich ir 
gesiuge, deist geherpfet in der mül (Beneckes Beiträge II, 
366). Vgl. Fribergs Triſtan 2188 fgg. 

3. 29 — 32. Von den Froͤſchen im See, welche die Roch⸗ 
tigall am Singen hindern, giebt es eine eigene ungedruckte as 
bel des Strickers (Wuͤrzburger Handſchrift). 

64. Der Ton iſt derſelbe wie S. 39; woraus fuͤr unſern 
Spruch Zeit und Ort der Abfaſſung geſchloſſen werden kann. 
65. Womit vergleicht hier der Dichter die nirgend Stand 
haltende Unzuverlaͤſſgkeit? Mit dem Schachſpiel? Dann 
würde 3. 3. 4. bedeuten: nun machen es die Könige fü, als 
wenn die im Spiele nicht um ein Feld weiter ruͤcken, ſondern 
(wie die Springer) quer im Bogen ausweichen wollten. Oder 
(und dies iſt mir wahrſcheinlicher) mit einer rollenden Kugel? 
Es mag ein Spiel mit Baͤllen auf der Eisbahn gegeben haben. 
Vgl. I. 154. 155. Aum. S. 223 fg. Winsbeke Man. Samml. 
II, 255 a und beſonders die Winsbekin ebendſ. 260 a: diu 
liebe sol von herzen komen und haben mit steter triuvve, 
pfliht üf alle vlust und üf gewin: die ander liebe slipfie 
sint alsam ein is dä her dä hin. — Aber was veranlaßte 
Walther zu dieſem Spruche? Daß derſelbe ſich nicht auf Fried⸗ 
rich beziehe, ſcheint der Inhalt zu beweiſen; auf Otto paßt 
der Ausdruck „Koͤnige“ 3.3. nicht: deshalb wird man ihn mit 
den gleichſtrophigen auf Philipp bezuͤglichen zuſammenſtellen 
muͤſſen: ſ. S. 115. 118. Der am erſtern Orte ausgeſprochene 
Zweifel, ob Walther überhaupt der Verfaſſer der vorliegenden 
und der uͤbtigen gleichgebauten Strophen fen, ſcheint mir nicht 
hinlänglich begruͤndet. 

66. Vgl. Man. Samml. II, 223 b. — Z. 3. „Meine 
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Klage bat's ermuntert“: auch dies (vgl. oben S. 134. zu S. 14) 
iſt ſchwerlich eine bloß gelegentliche Phraſe; vielmehr beruht 
die Verfonificarion wohl auf einer uralten Glaubenslehre. So 
ſprechen. die altdeutſchen Dichter unzäͤblich oft vom wach en⸗ 
den und vom ſchla fenden Gluck und noch ſpaͤte Rechts 
urkunden von wachendem Unglüd, wachendem Scha⸗ 
den (J. Grimms Rechtsalterth. S. 5), er wecktem Kum⸗ 
mer (Guͤlcher Landrecht v. 1537 bei Lacomblet I, 1, 112); 
vröude diu ist erwachet Man. Samml. II, 99 a. ez het in 
freude erwecket Parziv. 652, 4. frouwe Milte erwachet Docens 
Miſe. IL, 180. min sorge släfet sé din selde wachet Wolft. 
Titurel 31. ir sorge entslief Tit. VII, 59. sö släfet dienest 
und ir hant, der swert & was vil munder Frauenlob Man. 
Samul. II, 217 b. und Walther ſelbſt: „geh ſchlafen, hoher 
Muth!“ unten S. 75. Z. 4. Vgl. Eurip. fragm. Inus 1. Musgr., 
Pind. olymp. VIII, 74. pyth. IX, 104. isthm. III, 40. VI, 17, 
— 3.8. Beziehung auf die bekannte Fabel vom Menfchen und 
Waldmann: Aesop. Korad CXXVI. Arien. XXIX. Stricker 
altd. Wald. III, 225 fgg. Bonerins XCI. — 3.11. Schwal⸗ 
ben zagel bedeutet in der Blumenſprache (ſ. Th. I, S. 188) f. 
v. 4. Schwalbenſchwanz. So wie man dem argen Treiben 
eines ſolchen Doppelzüͤngigen auf die Spur kommt, fo wendet 
er die Hand nach Gauklersart (S. 67) und zeigt etwas gan; 
unſchuldiges und Gleichgültiges. Oder iſt Wilb Grimms Ev 
Härung (in der angeführten Necenſ. S. 2032) vorzuziehen! 
„So hebt das Ungeheuer die Hand, kehrt fie aufwaͤrts und 
macht einen Schwalbenſchwanz d. h. der Boͤſe ſchwoͤrt daß er 
nichts Boͤſes im Schilde führe In der Volksſprache heißt 
nämlich noch jetzt einen Schwalbenſchwan: machen ſ. v. a. 
die beiden Finger ausſtrecken, einen Eid ablegen.“ 

67, 11 13. Biſt du noch länger fo treulos, fo mag ich 
nicht mehr in deinem Haufe an deinem Heerde ſizen und dit 
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das Feuer anblafen belfen: denn du blaͤſeſt fo Mark und fo 
hinterliſtig, daß mir die Aſche in die Augen ſteubt. | 

69, zweites Geſetz. Seyd ihr auf einen guten Ruf ber 
dacht, fo laßt eure Zuneigung nicht erkaufen; denn Käͤuflich keit 
fuͤbtt immer Schande mit ſich; und habt ihr euch gar von 
einem Unerkenntlichen gewinnen laſſen, ſo habt ihr den Scha⸗ 
den zur Schande: eure Ehre gebt daruͤber verloren, und eure 
Hoffnung betruͤgt euch. 

70, 5. Den Wunſch daß die Boͤſen irgendwie ein Mahl 
trugen, woran man fie erkennen möchte (wie Kain ein folches 
trug) haben die Dichter des Mittelalters öfter ausgeſprochen · 
So Bernart von Ventadour, ein Provenzale (Raynouurd III, 
46. Diez Leben u. Werke d. Troubad. S. 40): 

O Himmel, ſchiede ſich doch aus 
Treulieb' von falſcher Buhteren ! 

Wer Argliſt übt“ und Schmeicheley, 

Dem wüchß ein Horn zur Stirn hinaus? 
und der Meißner (Meiſtergeſangb. 34 b.): „Ich wollte 
daß den Argen vorn an der Naſe eine Schelle hienge, die hell 
erklaͤnge, daß man fie daran erkennte! “ In ähnlicher Weiſe 
bedauert Walther von Metz, daß die Voͤgel Allen ohne Unter⸗ 
ſchied fingen; er wuͤnſcht, fie mochten die Leute beſſer ſcheiden: 
fo wüßte man, wem die Nachtigall fänge, daß der tugend⸗ 
baft, und wem der Kuckuck oder ein Stieglitz, daß der 
untugendhaft wäre (Man. Samml. I. 166 a). 

3. 9. In einer ungedruckten Predigt d. XIV. Jahrh.: „Das 
vierte Stück des Glaubens ik, daß er feſt fen, in gleicher Weile 
als ein Stein, der nimmer weichet: denn Gold laͤßt ſich biegen, 
Eiſen laͤßt ſich biegen; aber ein Stein laͤßt ſich eher gen jet: 
brechen, denn er fich laſſe biegen.“ 

3. 10. „Grad wie ein Pfeilſchaft / ein bei den altdeut⸗ 
ſchen Dichtern öfter vorkommendes fprichwörtliches Gleichnif- 
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Vgl. Lachmann 15, 32. Dürbeim Wilbelnt 104 c. Wolfenb. 
Handſchriſt. 

71, 7. Ein fchönes Abendtoth verheißt für den folgenden 
Tag gutes Wetter: ähnlich iſt es mit dem Lachen eines wahr⸗ 
haften Freundes. Aber das wolkenloſe Lachen eines Treuloſen 
führe ſcharfen Hagel hinter ſich (oben S. 66, 3. 10). 

8. 10. Reinmar von Zweter hat dieſe Werte e 
verkehrt: „Hoͤrt' ich noch ein fühes Ja von ihrem Munde, Das 
fie lieblich fprechen koͤnnte, die Reine Suͤße Wohlgethaue, das 
hätt? ich lieber denn ein wahres Nein: das Wort iR haͤrter 
denn ein Stein; wo's oft erklingt, da wird man Freuden ohne“ 
Man. Samml. II, 143 a. Vgl. oben S. 69. 3. 4. Am Land 
grafen Ludwig von Thüringen wird es geruͤhmt, daß ſeine Rede 
geweſen ſey Ja und Nein (est, est non: f. Aum. zu S. 85), 
und ebenſd wird es Bertran von Born gemeint haben, wenn 
er Richarden von England den Namen 58 e uo beilegte (Ray- 
nouard III, 5 u. a.). 

72, 3. Im Original: erlamen En im din bein, als 
ers zem räte biege d. h. wenn er mit dienſtlichem Neigen 
und Verbeugen ſeinem Herrn einen Rath giebt, im Gegenſatze 
zu den Vornehmeren die dabei ſitzen Z. 4. Vgl. daz arme 
reht daz ist jedoch sö kriege, & daz ez siniu müeden bein 
gebiege, ez machet é vil offenbære swaz unreht her gerũnet 
hät Man. Samml. II, 146 a. 

3. 10. Eh das Lob unſcheinbar und baͤlich wird wie eine 
abgeſcheuerte Wand. 

73. Dieſer und der folgende Srruch ſind bei Walthers 
zweitem Aufenthalt am thuͤringiſchen Hofe gedichtet: ſ. oben 
S. 159. die Anm. zu S. 51. — Der Dichter kommt hier wies 
der auf die drei Dinge mruͤck, von denen er ſchon in dem ers 
ſten Spruche dieſer Sammlung gehandelt hatte: Gut, Ehre 
und Gottes Huld; das ſind drei gute und beilſame Naͤthe. 
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nen: gegenüber ſtehn drei arge und boͤſe: Schade, Schande 
und Sünde (vgl. Liederſ. II, 547). Wer ſolche Raͤthe giebt, 
der iſt böfes wer ſolche Worte ſpricht, hat ein verderbtes Herz; 
fo arge Rede kann nur aus einem unreinen Quell entſpringen. 
— Die Art wie Walther beiderlei Raͤthe einander entgegen- 
ſetzt, daß die guten zur linken, die böfen zur rechten Hand ſtehn, 

hat ſowohl in einem durch alle Zeiten und über alle Welt ver⸗ 
breiteten heidniſchen Glauben als auch in Gleichniſſen der hei⸗ 
ligen Schrift ihren Urſprung und ihre Erklaͤrung; vgl. F. W. 
V. Schmidt, Balladen und Romanzen S. 101. 8 | 

74. Klage, daß Leute von niedrer Geburt, denen weder 
ihre Erziehung noch ihre fruͤhern Lebensverhaͤltuiſſe Gelegen⸗ 
heit gewaͤhren konnten, ſich zur Leitung der Staatsgeſchaͤfte zu 
bilden und zu befaͤhigen, dennoch jetzt zu hohen Ehren gelangen 
und diejenigen aus dem Mache der Türen verdrängen,. die 
durch ihre Geburt dazu berufen find. Ich müßte dieſe Bes 
ſchwerde nur auf Otto zu deuten, an dem es ſeine Gegner 
rügten, daß er auf Stand und Nang niemals Nückſicht nehme, 
die Fuͤrſten ohne Unterſchied mit Worten und Werken beleidige⸗ 
die hoͤchten Geiſtlichen Mönche, die edelſten Frauen Weiber 
neune (vgl. oben S. 159.): bei ſolcher Geſinnung mag er auch 
in der Wahl feiner Rathgeber den Stolz der Großen oft ge⸗ 
ung verletzt haben. Dann wuͤrde auch dies Gedicht zu denje⸗ 
nigen gehoͤren, die Walthers Uebergang von der welfiſchen zur 
bohenſtaufiſchen Parten bezeichnen: vgl. oben S. 154. 

75. Reichthum gilt jetzo mehr als Ehre: die Frauen 
ſetzen ihn über die böfffche Zucht, die Fuͤrſten in ihrem Rathe 
über die Weisheit: damit if der Inhalt des zunaͤchſt folgenden 
Spruches ſchon theilweiſe angedeutet. 

3. 1. 2. Walthers Laͤnderkenntniß hat hier (chem weitere 
Grenzen als in dem Liede Th. I. S. 32, wo fie zwiſchen Elbe, 
Rhein und Ungerland beichränkt iſt: in unferm Spruche reicht 
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fe nördlich bis zur norbalbingifchen rere, ſadlich 7 mm Po, 
weſtlich bis zur Seine. Wie gelangte Walther nach der Seine? 
SGeſchah es 1198 als Philipp und Philipp Auguſt ein Schutz⸗ 
und Trutzbuͤndniß ſchloſſen ? oder war er bei der Geſandtſchaft, 
die Otto im J. 1213 an den Koͤnig von Frankreich ſchickte, 
um Paris, Orleans und Chartres, die ihm dieſer einſt im 
Scherz versprochen, im Ernſt einzufordern? Auch ſcheint es 
auf eine Ueberlieferung von einem Aufenthalte Walthers am 
Pariſer Hofe zu deuten, wenn der Verfaſſer des Wartburger 
Krieges ihn die Milde des Königs von Frankreich preiſen laͤßt 
(Man. Samml. II. 1 a. 5 b). Bis zur Trave mochte er bei 
Gelegenheit der Febden gekommen ſeyn, die Otto gegen feinen 
Schwager Waldemar II. von Daͤnnemark fuͤhrte, ſeitdem die⸗ 
fer 1214 ſich mit Friedrich befreundet batte. 

76. Nach einem Anfange welcher dem der Strophe S. 60 
ahnlich iſt, faßt Walther in einer dreimal dreifachen Zuſammen⸗ 
ſtellung die einzelnen Schelten der vorhergehenden Spruͤche in 
Eine große Rüge zuſammen: ſey ein Mann auch thoͤricht, ſey 
er noch jung (Walther konnte beide Begriffe in dem Ausdrucke 
tump vereinigen), wenn er nur reich iſt, ſo iſt alle Ehre ſein: 
fo. haben nun Jugend und Thorheit im Geleite des Neichthums 
Weisheit, Adel und Alter von ihren Stuͤhlen vertrieben; der 
Adel iſt beſchimpft: drum binkt das Recht; dem Alter wird 
keine Ehre mehr erwieſen: drum trauert die Zucht; gegen die 


Weisheit giebt es keine Beſcheidenheit mehr: darum fecht die 


Scham. — Der ungenaunte Verfaſſer eines zwiſchen 1220 
und 1247 in Oeſterreich geſchriebenen großen Klagegedichtes 
(Wiener Handſchrift) hat dies Gleichniß Walthers mit einigen 
Abaͤndrungen wieder aufgenommen ). Ich klage des Hofes 
Laſter, ſagt det Dichter: der ißt ſtaͤrker geboͤbnet, als er jemals 


*) Wielleicht iR ihm Walthers Spruch (vgl. deſſen Schlußverz) 
überhaupt der Anlaß zu ſeinem ganzen Gedicht e 
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wird verwinden können. Vier Stühle prangten vor Zeiten 
bei Hofe: dabon ik nur noch einer da, das ſchadet dem Hofe 
fehr, er wird nie wieder zu den alten Ehren gelangen. Auf 
dem einen faßen die Alten, die ihre Treue, ihre Ehre, ihr Lob 


bewabrt hatten: jetzt begebrt ihrer niemand mehr; auf dem an: 


dern die Weiſen, junge ſowohl als alte, wenn fie nur rechter 
Weisheit walteten: die find num gar vergeſſen; auf dem dritten 
die Wohlgeborenen: aber jetzt ſey einer von der edelſten Geburt, 
ist er arm dabei, fo darf er ſich bei Hofe nicht ſehen kaſſen. 
So if es auch mit den Weiſen und Alten: nur ner reich iſt 


an Gute, hat noch Zutritt. Denn der Stuhl der Reichen iſt 


da geblieben, er allein. Daven kommt es daß der Hof von 
Tage zu Tage unſeliger wird. — Abel, Alter, Weisheit und 
Thorheit ſitzen auf Stühlen, den Zeichen der Herrſchaft und 
des Richteramtes: eine auch ſonſt vorkommende Perſonification. 
So im Leben der h. Martina das Geſtuͤhle des Mayen und 
der Habſucht (Diutiſea II, 132. 138); in der Klage 264: 
„Dem Jammer ward zum Lohne der hoͤchſte Stuhl geſetzet;“ 
u. a. m. Vgl. den Stuhl der Scham bei Aeſchylus VII. e. Theb. 
400. Eine andere Stelle der Klage: „Wohl war des Landes 
Ehre neben dem Stuhl niedergeſeſſen“ (1883) vergleicht ſich näher 
den Worten Walthers I, 118, 1. 2; ſ. die Anm. Th. I, S. 215. 

77. Dieſer Spruch fleht durch feinen Inhalt mit mehre⸗ 
ren gleichgemeſſenen, welche der erſte Band enthaͤlt, in der naͤck⸗ 
Ken Beziehung und BVerwandtſchaft: einerſeits mit den dreyen S. 
143 — 145. die das Berhaͤlmiß swifchen Gut und Weisheit eroͤr⸗ 
tern, andrerſeits mit der Klage über den Verfall der hoͤßſchen Zucht 
S. 93. Ein Lied Heinrichs von Nugge, das unſerm Spruche 
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fehe aͤhnlich iſt, findet man Man. Samml. I, 100 a: Es na⸗ 


bet das Ende der Welt, die Menſchheit iſt unter ſich verfallen 

und bat ſich ganz von Freuden geſchieden: freuen ſich zween, 

fo ſpotten ihrer viere; alles trachtet mur nach Neichthum. 
II. 12 
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78, 1-3. Walther weint Mebuend 88 von 
dem Bilde aus Sold, Süber, Erz, Eifen und Thon: Daniel 
Cap. II. Nach ihm find noch oͤſter Spruͤcht über: diefen 
Segenſtand gedichtet worden. — Z. 13. In einem Spruche 
Konrads von Wuͤrtburg beißt es: Es giebt einen Baſtard von 
Wolf und Fuchs, der pflanzt ſeine Art nicht fort. Weh, daß 
der Ungetreue nicht eben fo unfruchtbar iſt! Wo Mann und 
Weib in Schanden leben und ihr Kind in ihre. Jußſt apfen tritt · 
da wollte ich daß mit dem das Geſchlecht mueßürbe (Man. 
Samml. II, 206 a). 

79. Hiemit werden wir von der etbiſchen Rüge wieder 
auf das Gebiet der politiſchen hinuͤbergefuͤhrt. Wann dieſer 
Spruch gedichtet ſey, laßt ſich, da nichts darin ein beſtimmtes 
Ereigniß andeutet und keine Handſchriſt einen andern gleichge⸗ 
bauten gewaͤhrt, nicht feſtſetzen. Es i eine Klage die Walther 
zu jeder Zeit erheben koante, obne damit der Exfe ober der 
Letzte zu ſeyn. j Ä 8 

Z. 6. 7. Da thaten bie Jungen, wie die Alten es niethen: 
jetzt wollen die Jungen ſelbſt beides, rathen und thun (sd wen- 
ent topfknaben wislichen tuon Mun. Samml. I, 80 b); da⸗ 
mals galt noch ſtrenges Recht: jetzt ſind guͤnſtige Urtheile zu 
kaufen (vgl. den Spruch bei Lachmann 107, 3-9. Zu dem 

Vorderſatze 3. 7. laßt Walther den Nachſatz fehlen, wie das 
ſchon oben einmal vorkam S. 64, Z. 15: das hieß dort eine 
entzweigegangene Rede; bier nennt es der Dichter (ich halte 
mich naͤber an die Worte des Originals) ein Gleichniß (btspel) 
das nun dunkel und ſchwer zu verſtehen (ze merkenne blint) 
ſey. Blind hat hier alfo paſſviſche Bedeutung, wie oͤſter im 
Mittelhochdeutſchen. So auch in der Derminologie der Mei⸗ 
ſteruger, wenn fie. unverſtaͤndliche Worte und Saͤtze blinde 
Worte und Meinungen nannten? und noch bei uns, wenn wi 
von blindem am is Vgl. das lat. enen ö 


wu 
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— nd Der: legten ‚ter: ben vier Verioben,- 
in welche Walthers Dienſtgedichte zerfallen. Mag ihm gegen 
das. Ende "feines. Lebens der Quell der Poeſſe ſparſamer ge⸗ 
fioffen ſeyn, oder mag für uns über ſeine ſpaͤtern Gedichte; 
derſelbe Unſtern gewaltet haben wie uber fo. matiche. frübern, 
deren einſtmalige Exiſten wir theils wiſſen (1. B. des Liedes 
„Onten Tag. Boͤſt und Gut“: ſ. oben S. 136) theils ſicher 
und den Uebertritt Walthers zu Otto: ſ. oben S. 189.0: ger’, 
ung, wie ſchon die vorige Periode nicht gar reich an politi⸗ 
ſchen Gedinhten war, fo. auch die vierte und letzte, ahne daß 
wir annehmen dürften, dieſer Mangel werde durch einen dee 
reichern Vorrath an Minnelledern erſetzt: denn fo viel ſich auf 
einem Gebiete, wo wir aller chromologifchen Wegweiſer entbeh⸗ 
wen, noch erkennen läßt, gehört wie die ſchoͤnere fo auch die groͤ⸗ 
ßere Huͤͤlfte von Walthers Minnegeſang in den Somusertheil, 
feines Lebens Es find jedoch wichtigere politifche Exeigniſſe: 
als während det dritten, die ihm waͤhrend der vierten Periode 
Anlaß zum Dichten geben, und eines iR größer als er es je in 
reiferen e erlebt hatte, der Kreuzzug eee 
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12 Vierte Periode, 


1 81. 8 ie an Friedrich II. gerichtete Spruch, den keit 

laſen, gehörte in die Zeit als Jeuer noch Konig war, ſich je⸗ 

doch eben nach Italien begab um die kaiſerliche Krönung ut 

empfangen, im J. 1220 (S. 0. ſ. die Au, S. 169). Der 

vortisgende. nennt ihn Kaifor, if alſo nach. dem m Number 
1220 nerfa t. | 

3, 4. Ben diefem Kerpmngeftbenk haben wir Bereits oben 

8. 40 fg. in der Anmerkung zn S. 20 geſprochen. Wir bes 

mecken hier nur nech daß es uns uberhaupt porti ſcher, beſon⸗ 

duns uber mehr zu Wanispers Ewentbüm lichkeit Jaſſend ericheint, 

N 12° 
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wenn the wirkliche Berge it vou der ver mit bildlicher Rede 


weiter ſagt, fie babe den Neidern die Brauen verſeugt und die 


Augen geblendet, als wenn fchen die Ser ſelbn nur ein bin- 
licher Ausdruck if. | 

3. 7. D. h. ſie haben die Augen erbeſt een mir abge- 
wendet. Man denke ſich die von Jagd und Krieg und ritter⸗ 
lichen Uebungen gebraͤunten Gefichter, und die lebhaſte Au 
ſchaulichkeit dieſes mit Einem Zuge bingeworfenen Büdes wird: 
überrafchen. 

82. Aber wo fang either ben vorigen, 50 diefen und 
den folgenden Spruch? Ich glaube, am Hofe des jungen Kuͤ⸗ 
nigs Heinrich. Es kommt lediglich darauf au, wie mam die 
ſtebente Zeile des vorliegenden erklaͤrt. Im Driginale:. fickt: 
edelr küneges rät Lachmann S. 1%, v. d. Hagen S. 171. 
und der Ueberſetzer verstehn dieſe Worte als eine Aurede an den 
Errbiſchef Engelbert von Koln, den Pfleger Heinrichs. Ich 
zweifle jedoch daß rät im Sinne von rätgebe früher wotkomme 
als in der vom alten Wege ſchen vielfach ablenkenden Sprache 
der Rechtsbücher des XIV. Jahrtunberts. Vielmeht glaube 
ich daß edelr küneges rät. in der Weiſe einer namentlich von 
Wolfram viel gebrauchten Figur fo viel bedeute als: edler Koͤ⸗ 
nig mit deinem Rathe. Und diefer Konig konnte in einem 
Tone, der Friedrich den IL Kaiſer neunt und die Ermordung 
Engelberts von Koln beklagt, lein andrer ſeyn ,als. Heinrich, 
der Sohn des Kaifers, zum Könige erwaͤhlt am 26. April 1320 
und von jenem Erzbifchef am 8 Mai 122 zu Achen gekrönt. 
Walther mußte nothwendig mit ihm in Verübrung kommen, 
ja es verſtebt ſich daß er auch au feinem Hoſe lebte, da eben 
jener Engelbert von Friedrich zum Rath und Pfirger des jun. 
gen Königs beſtellt war. Die weitern Schickfale des Letztern, 
en mit feinem Vater zu entzweien anſieng, finb 
| bekannt. Jun, alle. bittet Maker : „Mich mir n, da da ich 


e 


— — 


— 
En on 


möcht wehr uad amd welchen; Zone: ich fingen Toll, mie benen 
Mauthe bei, ebler Koͤuig und bilf mir einen neuen erfinden, Das 


mit wir wie ſonſt ein tadelfrries Lied zu Stande bringen (re! 


samene bringen)‘; auch dies fpricht für unſre Amahmee der 
Ertbiſchof Engelbert wird ſchwerlich jemals mit unſerm Dichter 
einer folchen Gemeinſchaft geyflogen haben. Folgt übrigens 
aus dieſea Schlußworten, daß N ſelbſt der 
erſte. in / dene nenen Tout ſey? 

3. 2 Es iſt wohl nicht Pi wweifeln, daß Walther ber | 
Ausbräckr der Fechtfunſt (Quarte, Ptime und Derte) auf die 
Dichtkunst bertrage: vgl. 58, 9. 54, 1.; nu heb ichz hie mit 
schirmesiegen Wartbkr. Mau. Saumnl. II, 1 2; vielleicht ind 
die Worte „Mir it mein Singen mitten durch geſchlagen“ 
(oben Th. I. S. 101. Z. 2) eben. fo zu verstehn. Aber welche 
verſchiedue Arten des Sanges bezeichnen die verschiedenen Aus⸗ 
drücke? Auch die Tabulatur der Meikerfinger. hat die Gegen⸗ 
ſütze Hoch und Nirdeig, aber bloß in mußealiſcher Beziehung; 
auf. hobe und tiefe: Noten; Walther ſcheint einen Uunterſchied 
des Jubhaltes und den: Jonm zu meinen, dteierlei Brade der 
poetiſchen Erhebung, ven der gewöhnlichen Rede bis zur hoch 
ſihmebenden ). Hat er dieſe Woſtufung auch Th. I. S. 98 
3. 4. im Siun, wenn er den Minneſang hähen sanc nennt? 
Der Gegenſatz von kurzem uud langem Gange (Lachm 18, 125 
auch im welſchen Geſt rödaſ. 156, 58. u. bei Frauenlob. Mise. 
II, 280) ſcheint ein gan andrer zu ſenn; vieleicht fol er nur 

FFF 1 ji er I oe 

*) „Er hatte den Nahm, daß er alle Schreibarten im feinen 
Gewalt hatte. Er erhob ſich, blieb in dem Mittel, oder ſtieg mit 
Anſtandigkeit hinunter, wie es die Sache erforderte. Denn er brauchte 
die Poeſie nicht zu Liebesklagen allein: er lobete, er tadelte, er leh⸗ 


rete. Er lobete erhaben, er tadeite fein, er lehrete moral iſch“. Bod⸗ 
mer, Proben d. alten ſchwabiſchen Poeſie S. XXX“. 


wohl erwarb ihm die: rüdfichtslefe Strenge, wem er des 
Rechtes wahrnahm, ahlreiche Feinde unter den Bos willigen. 
(Darauf bezieht ſich ein unuͤberſetzt gebliebener Spruch Wal⸗ 
tbers, Lachmann 85, 1 — 8.) Zu Letzteren gehörte auch fein 
eigener Neffe, der Graf Friedrich von Altena und. Ifenburg. 
Harter Bedrückungen wegen, die das Stift Eſſen, welches er 
als Dogt vielmehr hätte ſchützen ſollen, won ihm erlitt, 


emorbrte er mit fünfundzwanzig. Genoſſen zwiſchen Soeſt und 
Schwelm den Ertbiſchof, der eben; um mit deſto veinerem Se: 
re in legterm 8 ee zu Au, 


der nn Engelberts erlitt er au 1 Köln die die Sureff des 
Nades, die welche der Dichter Z. 7. unzureichend findet. Da 
Walther diefer Hinrichtung. noch nicht gedenkt, ſo ergiebt ſich 
daraus von ſelbſt, wann er feinen Spruch verfaßt habe. Wie 
ubrigens vermuthet werden koͤnne, Walther meine die Klage 
wentich: (Uhland S. 131) ſehe ich nicht ein. 
3. 5. „Das einfache Alterthum drehte ſtatt der bänfenen 
Steile Zweige vom ftiſchem zaͤhem Eichen⸗ oder N 
J. Grimm e 8.4 653. | 
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28. Wie Kerab und feine Notte, die Aufräbrer gegen 
Moſes und Aaron den Prieſter: IV. B. Moſe 16, 31 — 33. 
84. unfehlbar meint Walther dasjenige Feſt zu Nurnberg, 
womit die Vermaͤhlung zweier Kinder des Herzogs Leopold von 


Oeſterreich gefeiert ward, ſeiner Uteſten Tochter Margarete 


wit dem jungen Koͤnige Heinrich und feines Sohnes Heinrich 
mit Richkart leder Agnes), der Schweſter des Landgrafen Fud⸗ 
wig von Thuͤringen (Lachmann S⸗ 195); zugleich ward ſeine 
jungſte Tochter Conſanze mit Heintich von Meißen verlobt. 
Das Gedränge bei dieſem Feſte war ſo groß, daß vierzig bis 
ſechzig Menſchen dadurch ums Leben kamen (v. d. Hagen S. 
167). Wenn es wahr iſt, was einige Ehroniten (Rauch 1, 2. 
u. a.) berichten, daß bei dieſer Gelegenheit auch die Ermordung 
Engelberts zur Sprache kam, worüber zwischen dem Erzbiſch oe 
von Trier und dem Grafen von Truhendingen heftiger Streit 
und ſo auch jenes Gedränge entſtand (das „gute Gericht! 
8. 47)/ fo muͤßte das Feſt zu Ende des Jahres 1225 ſtattt 
gefunden haben; Lachmann ſetzt ohne nähere Angabe 1225, *. 
d. Hagen den 1. Januar 1225; das Schwanken der Chroniken 
mochte auch erlauben, es in das naͤchſte Jahr hinüber zu ruͤcken ꝛ 
weiter ſchwerlich, da nach dem Bericht des zuverläffigen Moͤn⸗ 
ches Gottfried Margarete im Mai 1227 zu Achen als Konig inn 
gekroͤnt wad. Be ei 
3. 7. 8. War denn ein Gaſt don der Milde entbunden ? 
brauchte Leorold nichts zu geben und gab er, der Hochzeits 
vater, darum nichts, weil er im Frankenlande nicht daheim 
war? Die letzte Zeile ist offenbar fo zu leſen: das Liupolt 
eine muoste geben, wand er ein gast d& were d. h. unfre 
heimiſchen (namlich die in dieſem Theile Deurſchlands ange 
ſeſſeuen geiſtlichen und weltlichen) Fuͤrſten werben ſo um Ehre 
(ironiſch), daß Leopold allein geben mißte, weil er nicht da 
m Haufe, weil er dort: fremd WM 
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55. Dies iſt nun das dritte Mal daß wir unſern Dichter 
am thuͤringiſchen Hoſe erblicken. Zwar fetzen Lachmann S. 
196 und v. d. Hagen S. 167 den Spruch vor das J. 1219, 
fo daß er noch bei Walthers zweitem Aufenthalte zu Eiſenach 
gedichtet ſeyn müßte; indeſſen ſpricht dagegen die wabrſcheinlich 
er 1220 erfundene Form der Strophe. — Der edle Lands 
graf, der junge Herr if Ludwig VI. der Heilige, geb. 1200, 
der feinem Vater Hermann 1215 in der Regierung nachfolg te, 
1218 Ritter ward, 1221 die heilige Eliſabet heiratete (vergl. 
unten die Aum. zu S. 87) und im Sommer 1227 zu Otranto, 
ais er eben nach dem gelobten Lande unter Segel gehn wollte, 
au einer anſteckenden Krankheit ſtarb (vgl. Dist. I, 407 fgg.). 
Sonach gilt als die ſpaͤteße Zeit, die unſerm Spruche anbe⸗ 
raumt werden fann, der Fruͤhling d. J. 1227. V. d. Hagen legt 
für ſeine Zeitbeſtimmung viel Gewicht auf die Aufforderung, 
der Landgraf möge nicht ſaͤumig ſeyn; denn ſeit 1219 habe Lud⸗ 
wig ſchon mancherlei beiwiſche Febden tapfer ausgefochten. Je⸗ 
doch iſt es nicht eine ſolche Saͤumigkeit und nicht bloß die Saͤu⸗ 
migkeit, die Walther ſeinem jungen Herrn vorwirft: in einer 
eigen huͤmlichen Weiſe des Spottes ſaßt Jener unter dem Nas 
men der vierten Tugend die Ludwigen noch fehle alle die drei 
Tugenden wieder zuſammen, die er ihm eben erſt zugeſchrieben 
batte: der Staͤte entſpricht das Ebengehn, der Woblgezogen⸗ 
heit iſt das Mißtreten, der Milde die Saͤumniß eutgegengeſetzt 
Daß der Hauptaccent auf dem letzten Gebrechen liegt, iR ganz 
in der Ordunng. — Uebrigens lautet die Schilderung, die 
das Leben der heil. Elifabet (Dint. 1, 385 fgg.) und die hi- 
Storia Landgravionam (bei v. d. Hagen S. 167) von Ludwig 
Charaeter geben, in alen Stuͤcken vortheilhafter. 

86. Einer ſcharfſinnigen Vermutbung folgend, bat der 
Ueberſetzer dieſen und den nächten Sprach bieher geßellt. Ich 
gebe dieſelbe mit geringerm Zweifel au ihrer Nichtigkeit wieder, 
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als ihr Urheber felb best. Heintich HL mit dem Beinamen 
der Erlauchte, Markgraf von Meißen, war bei dem Tode ſeines 
Vaters Dietrichs IV. (f. oben S. 140) 1220 erſt zwei Jahe 
alt. Anfangs verwalteten ſeine Mutter Jutta und ihr Bruder 
Ludwig von Thüringen die Regierung der Markgrafſchaft; 
1223 aber heiratete Jeue den Grafen Poppe von Henneberg. 
In Folge dieſer Veraͤnderung ward der junge Fuͤrſt 1224 dem 


Herzog Leopold VII. von Oesterreich auvertraut, der ihn an 


feinem Hoſe erzog. Bei dem oben S. 183 erwähnten Feſte 
zu Nürnberg ward ihm Leopolds Tochter Conſtanze verlobt, 
die Hochzeit aber erſt 1234 vollzogen. Mehr brauchen wir 
bier aus feinem Leben nicht zu erzaͤhlen; er ſtarb 1288. Daß 
er der Markgraf Heinrich von Meißen ſey, von dem die ſog. 


maneſñſche Sammlung eine Reihe Lieder enthält, leuchtet ein 


und iſt bekannt: feine Kunſt wird non Konrad von Wurzburg 
Man. Samml. II, 207 a boch geprieſen. Der Taunhäaͤuſer 
ebdaf. II, 64 b. 65 a rühmt ihn feiner Milde ») wegen, indem 
er Worte unſers Dichters, die Dietrich den IV galten, auf den 
Sohn überträgt (oben S. 21. 36. Lachmann S. 134). Eud⸗ 
lich gedenkt ſein noch Reinmar von Zweter mit einem ſaͤuer⸗ 
lichen Lob in zwei zuſammengehoͤrigen Sprüchen Man. Samml. 
II, 152 b. 153 b: „War gut“ ſey kein voͤlliglicher Ruhm, 
„Iſt gut“ ſey beſſer; des Meißners „Iſt“ ſey beſſer als ſein 


„War“: ſein „War“ ſey noch jünger als jung geweſen. Und 
dieſer Meißner nun, von deſſen noch mehr als jugendlicher Ju⸗ 
gend dieſe er ſpricht, der a in ſeinem * am 42 


) Die Annalen von Altenzelle berichten (Mescken II, 405), 


wie er bei einem Turniere zu Nordhauſen habe einen Baum mit 
goldnen und filbernen Blättern aufſtellen laſſen: wer auf dem Geg; 
ner ſeine Lanze brach, ward nit einem ſilbernen, wer ihn aber aus 
dem Sattel hob, mit einem goldnen beſchenkt. 


— 
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verlobt ward, dieſer ſelbe if. das verwahrlefle Kind S. 86., 
das Walthern zu Betrachtungen über Minne und Kindbeit 
veranlaßt S. 87, und Waltber, deſſen Gönner der alte Mark 
graf geweſen war und den jetzt der Spruch S. 84. wieder in 
naher und freundlicher Beruͤhrung mit Heinrichs Pfleger und 
Schwaͤher Leopold. von Deferreich zeigt, war an Hofe m Wien 
den jungen Fuͤrſten Zuchtmeiſter. . 

8. 1. 2. Beziehung auf das Syrichwott „Was ein Haken 
werden will, Fruͤmmt ſich bei Zeiten“, das ſchon vr Marne 
bat Man. Samml. II, 176 a. 

3. 9. Genauer: Meinen Kummer band ich Pr Bea 
d. h. achtete fein nicht. 

Z. 13. 14. Wo feine Gewelt zn Ende gebt, da id es 
‚ auch mit. feiner Kunſt aus; fein geiſtiger Einfluß reicht nicht 
weiter als ſeine aͤußere Macht. Das Dach bezeichnet die Volks 
endung. 1 } + 

87. Was den Dichter zu dieſem Spruche veranlaßt babe, 
daruͤber iſt in der Anmerkung zum vorhergehenden eine Ver⸗ 
miuthung aufgeftellt worden. Uebrigens war eine ſo fruͤhreitige 
Verlobung wie die des jungen Markgrafen nichts unerhoͤrtes 
in einer Zeit, wo ſogar eheliche Vermaͤhlungen fuͤrſtlicher Kin: 
der vorkamen: Ludwig von Thuͤringen war zwoͤlf, Eliſabet 
noch nicht vier Jahr alt, als ſie mit einander Hochzeit machten 
(J. Grimm Rechtsalterth. S. 435. 436); Ottokar von Horn⸗ 
eck erzählt mit vieler Laune von den kindlichen Tiſchreden 
nud der verſchlafenen Nacht eines ähnlichen Brautpaares, Wen⸗ 
zels von Boͤhmen und Gutens, der Tochter Koͤnig Rudolfs 
(165 b. 166 b. Schacht S. 292 — 294). — Eine Beziehung 
auf dieſen Spruch in Rudolfs von Ems Wilhelm von Orleans 
ſ. im altd. Muſ. I, 563. 

3. 11. Luis? it ubi? qübus auxiliis? cur? Pr 
mado? quando? . 
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88. Mit bieſem Spruche und Die Nabe ber letzten 8 
dichte Walthers eröffnet: fie beziehen füch meiſt auf Friedrichs 
Kreuzfahrt, alle aber find geiſtlichen oder doch geiflich ⸗ politi⸗ 
ſchen Juhalts. Im J. 1220 bei feiner Kaiſerkraͤnung batte 
Friedrich von neuem das Kreuz genommen., Jndeß war die 
Verwirrung der italiaͤniſchen Angelegenheiten fo groß und der 
Trieb zur Theilnahme ſeit dem Falle von Damiata (1221) uͤber⸗ 
all fo gering, daß weder die Ermahnungen u. Aufforderungen des 
Papſtes (Honorius III) noch die eifrig betriebenen Vorbereitungen 
des Kaiſers das Unternehmen forderten. Darüber verſtrich ein 
Jahr nach dem andern; 1223 hatte Friedrich in Ferentino dem 
Papſte gelobt, zu Johannis 1225 auftubrechen; als aber dieſer 
Termin da war, ſah man ſich gensthigt die Abfahrt wieder 
um zwei Jahr aufzufchieben (Vertrag von S. Germans, Juli 
1225): Papſt und Kaiſer verabredeten, im Auguſt 1227 ſolle 
Letzterer den Kreunug antreten; balte er dieſen Termin nicht, 
oder laſſe ers am der bedungenen Zahl von Rittern fehlen, und 
wie die übrigen Punkte lauteten, ſo ſolle er dadurch ohne wei⸗ 
teres dem Banne verfallen ſeyn. Solchen Verbindlichkeiten 
fügte der Kaiſer ſelbſt noch einen neuen Sporn hinzu: im No⸗ 
vember desſelben Jahres 1225 vermaͤhlte er ſich mit Jolanthen, 
der Tochter Koͤnig Jobanns von Jeruſalem, und nahm Titel 
und Wappen dieſes Reiches an. In der That ſchickte er ſchon 
1228 eine kleinere Heeresabtheilung nach dem Morgenlande 
voraus. Am 18. Maͤrz des Jahres aber, in welchem die große 
Unternehmung endlich vor ſich gehn ſollte, ſtarb Papſt Hono⸗ 
tius III. und ließ jene Drohung des Bannes hinter ſich; ſein 
Nachfolger war Gregorius IX, der als Cardinal Hugolinus 
geheißen hatte (daher nenut ihn Reinmar von Zweter auch noch 
als Papſt Hügelin, Mau. Samml. II, 131 a). Ihm war es 
vorbehalten, jene Drohung zu vollziehen. Denn als Friedrich 
zwar zur feſtgeſetzten Zeit die Reiſe antrat, ſo gering auch der 
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Zufluß von Menſchen und Seld ausgefallen war, aber ergriffen 
von einer Krankheit, an der fchen vorber Landgraf Ludwig ges 
ftorben, mach. breitägiger Fahrt wieder umkehrte, da ſprach der 
enträftete Papſt, dem Vertrage gemäß, am 29. September 1227 
m Auagni den Bann über ihn aus; am zweiten Oſterfeiertage 
(27. Maͤrz) 1228 ward er in der Peterskirche zu Rom feierlich 
erneut. Aber weder dadurch noch durch den unerwarteten Tod 
feiner Gemablinn ließ ich der Kaiſer in der Ausführung feines 
ernflichen Entſchluſſes irre machen: er fchiffte ſich am 11. Aus 
guſt 1228 zu Otranto ein und landete am 7. September in 
ptolemais. — Der vorliegende Spruch nun fiheint (wie es 
der auf S. 90 gewiß iſt) noch bei Honorius Lebzeiten gedichtet; 
die mittlern Zeilen gehn auf die Theilnahmloſigkeit beſonders 
der deutſchen Fuͤtſten, denen zum Aerger und zur Beſchaͤmung 
der Kaiſer, auch ohne Unterſtuͤtzung bei ihnen zu finden, die hei? 
lige Heerfahrt antreten moͤge; die letzten auf die Drohung des 
Bannes, womit der boͤſe Theil der Geiſtlichkeit N nur dag 
Reich zu zerruͤtten trachte. 

3. 1. Statt Dienſtmauns würde ich lieber Knechtes 
ſetzen: im Originale ſtebt armen mannes, die Benennung un⸗ 
freier Unterthanen (J. Grimm Rechtsalterth. S. 312). Aer⸗ 
mere Lehustraͤger, wie Walther ein ſolcher war, mußten ſich 
der durchgaͤngigen Analogie der Lehnsverhaͤltniſſe und der Leibei⸗ 
genfchaft ſtaͤrker bewußt ſeyn; um fo leichter konnte Walther aus 
Demuth und Ergebenheit gegen feinen Lehnsherrn einen die 
Hoͤrigkeit bezeichnenden Namen auf ſich übertragen. Uebet das 
Lehen Walthers ſ. oben S. 157 fg. N 

89. Eine Erneuerung fruͤherer Ruͤgen, auf Anlaß des er⸗ 
5 Zwiſtes unter Reich und Kirche gedichtet. — 8. 4. 

‚Genauer: Gedachten auch wie einſt um Gott Almofen fie 
ice Daß ihnen Gut un: “. 
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90. Daß diefer Spruch noch vor dem 18. Mär; 1227, 
dem Todestage Honorius des III., gedichtet io, erhellt au; 
3. 1. 2. Denn der alte Klausner kommt nur in Sprüchen 
vor (ſ. oben S. 137) die unter Innocenz den III. fallen, und 
deſſen Nachfolger war Honorius. 

3. 4. fingen d. h. Meſſe leſen. — 3. 7. Manche Layen 
moͤchten gern das Schwert gegen die Pfaffen ziehen, um vom 
a mit den Gütern der Beflegten belohnt zu werden. 

Vgl. 92, 1— 7. Die Verderbniß der Welt und un⸗ 
N Naturerſcheinungen, wie 3. B. die großen Stürme 
1225 (Rauch scr. rer. austr. I, 29) und 1227 (Lachmann 
S. 136) erſcheinen dem Dichter, und ſie werden auch ſeinen 
Zeitgenoſſen fo erſchienen ſeyn, als Vorboten des nabenden 
Weltendes und Weltgerichtes; es gehe nun in Erfüllung wat 
die heil. Schrift prophezeie und als Zeichen verkuͤndige (Ev. 
Marc. 13, 12. Luc. 21, 16. Offenb. Joh. 6, 12. 8, 12. vgl. 
Neinm. v. Zw. Man. Samml. II, 134 a. 152 a). Daran 
knuͤpft der Dichter (3. 15. S. 92, 7) die Aufforderung, vor 
dieſen Schrecken zu Gottes Grabe zu fliehen, d. h. da das hei⸗ 
lige Grab in der Gewalt der Heiden war, eine Aufforderung 
zum Kreuzzuge. Man vergleiche damit noch wie er S. 105. 
3 50 fgg. vom gelobten Lande als der Stätte des juͤngſten 
Gerichtes ſpricht. 

92. Zwei. im erſten Theile S. 118 uͤberſetzte Strophen 
gehören mit dieſen beiden durch Inhalt und Form eng zuſam⸗ 
men: denn auch jene enthalten nach der Klage uͤber ein ver⸗ 
ſaͤumtes Leben ſchon eine Hinweiſung auf das göttliche Gericht: 
„Man fieht wohl dort, wer bier gelogen bat“; daran knuͤpft 
ſich hier die Aufforderung zum Kreutuge, und an dieſe eine 
Rüge derjenigen die daheim bleiben. Alle vier Strophen be 
ginnen mit demſelben Klagewort Oweh! und eben damit be⸗ 
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ginnen und föhlleten noch drei andre, unten S. 100 — 102. 


Vgl. die Aum. zu letztern. | 

38. 8. 5, Hinter Landen iſt ein Ausrufungszeichen, hinter 
Sold ein Komma zu ſetzen Dies fcharfe Wort daß mit 
Schanden daheim bleibe wer Mannheit und Sinn und Silber 
und Gold befſtze, die Klage daß in Deutſchland wenig Ehre 
mehr zu finden ſey, durfte Walther ſchwerlich am öfterreichis 
ſchen Hofe lautbar machen. Denn grade den Herzog Leopold 
traf ein ſolcher Vorwurf am meiſten. Der Kaiſer mußte ihm 


4000 Mark (wie dem Landgrafen Ludwig 10000) bieten um 


ibn zur Annahme des Kreuzes zu bewegen: zuletzt aber blieb 
der Herzog doch zuruck, auf Grund eines Einfalls den die 
Böhmen in fein Land gemacht hatten. — Z. 13. Gauer: 
Armer Mann auf Erden (oder: vor Menſchen) und vor Gott! 

93. Wenn Walther wirklich (und ich febe keinen uͤberzeu⸗ 
genden Grund daran zu zweifeln) Friedrich den II. auf dem 
Kreuzzüge begleitet hat, fo moͤchte dieſer Spruch wohl im ges 
lobten Lande ſelbſt gedichtet ſeyn. Man weiß wie die Befehle 


des Payſtes den groͤßern Theil des Heeres vom Kaiſer abwen⸗ 


deten und demſelben auf einige Zeit ungehorſam machten; wie 
Letzterer, waͤhrend er im Morgenlande für den Glauben ſtritt, 
vernehmen mußte, paͤpſtliche Truppen ſeyen verwuͤſtend in Apu⸗ 
lien eingebrochen: da durfte fh wohl ihm und feinen Freun⸗ 
den eine Anſicht aufdraͤngen, wie Walther ſie hier ausſpricht. 


In der That klagte auch die Rede, die Friedrich nach der Be⸗ 


ſitznabme Jeruſalems (17. Maͤrz 1229) in der Kirche des heise 
ligen Grabes halten ließ, über diejenigen die hier zum Nach⸗ 
theile der Chriſtenheit wirkten, während fie uͤber Meer mit Kla⸗ 
gen und Beſchwerden an den Papſt giengen, uber die fal⸗ 
ſchen Freunde Chriſti die ſich nicht minder als die offenbaren 
Feinde an der geſtifteten Zwietracht freuten (v. Ranmer Ge⸗ 


ſchichte d. Hohenſt. III, 441). Die neue und drgere Mißhel⸗ 
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ligkeit, die schen am nächßen Tage der Patriarch erzegte, lente 


die Wahrheit dieſer Vorwürfe nur beſtaͤtigen, während die Aus 
baͤnger des Papftes, unzufrieden mit dem von Friedrich abge⸗ 
ſchloſſenen Vertrage, nun erſt recht die Anklage umkehrten und 
den Kaiſer einer Beguͤnſtigung der Heiden beschuldigten. — 
3. 3. iſt mit Simrock beide zu ſtreichen. 

94. Vgl. oben S. 120 — 3. 9— 16. Die Jungfrau als 
Fuͤrbitterin ſ. Th. I. S. 135, 104. 138, 162. Man. Samml. II, 
224 a. „Schön führt Meister Stolle dieſes aus: wer fie des 
mahnet daß ſie Chriſtum gebar, dem wird geholfen (vgl. Th. I. 
S. 125. 127); mehr noch iſt ihrer Gnaden, wenn fie: daran 
gemahnt wird, wie ihr wede ward, als fie ihn an das Kreuz 
ſchlugen (vergl. unten S. 97, 29); wer fie aber der großen 
Freude mahnt, als ihr Sohn vom Tode aufſtand, der machet 
ſich von ſeinen Suͤnden bloß“: Uhland S. 149. 

3. 25 — 27. Kraft geht auf Michael, Weisheit auf 
Gabriel, Heilkunſt auf Raphael. Vgl. Hieron. Drtelü 
Tractetlein v. d. Heil. Gottes Engeln, Nürnberg 1609. 4. 
Diefe drei Eigenſchaſten der Erzengel entforechen denen der 
Dreieinigkejt, der Gewalt des Vaters, der Weisheit des Soh⸗ 
nes, der Guͤte des heiligen Geiſtes. 

96. Gewiß nicht ohne Abſicht hat Walther dieſem Liede, 
das zugleich ein Geſang der Kreuzfahrer und eine Aufforderung 
zum Kreuzzuge iſt, eine Form gegeben in der die heilige Drei⸗ 
zahl ſich aufs augenfaͤlligſte herausſtellt. Die in den beiden 
Stollen und dem Abgeſange beruhende Dreitheiligkeit fand er 
als Gebrauch und Regel vor (ſ. Th. I. S. 167. 168); dazu 
fügte er in den Stollen drei gleichreimige Zeilen, und im Abs 
gefange drei eben ſolcher dreifachen Reimbuͤnde, durch eine neu 
Dreizahl dazwiſchen tretender Reime auseinander gehalten. So 
daß alſo der Abgeſang wieder fuͤr ſich die Structur einer voll⸗ 
kommenen Strophe hat, wie denn auch jene, in der Eberhard 
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von Sar feinen Lobgefaug auf die heilige Jungftau gedichtet, 
Man. Samml. I. 28 a—30 a, von nicht größerem Umfange 
iR und nur durch den trochäifchen Bang und die Ueberzahl 
einer Hebung abweicht (aaab cceb dddb). — Uhland S. 142. 
hebt es mit Recht hervor, wie ſehr zum Ruhme Walthers ſeine 
auf die Gottes fahrt bezuͤglichen Poeſien ſich von andern gleich⸗ 
zeitiger Dichter unterſcheiden: er ergreift mit ungeſtoͤrtem und 
ungetbeiltem Eifer die Sache des Kreuzes, wogegen z. B. Rein⸗ 
mar der Alte auch als Pilgrim noch fo ſehr Minneſaͤnger ist, 
daß er ſeiner Gedanken nicht Meiſter werden kann und ſie ihm 
Gott nicht fo loben helfen, wie er es beduͤrſte (diu sorge dia 
ist min eines niet: si tuet ouch meören Huten we Man. 
Samml. I, 72 a). So beklagt auch Friedrich von Hafen jn 
mehreren Liedern, wie der Kreuzzug ihn fern halte von der die 

er vor allen Weibern erkoren; fein Herz trenne fich vom Leibe: 
dieſer wolle gern gegen die Heiden fechten, aber dem Herzen 
liege ein Weib nahe (ebend. 92 2 — 95 b). Der von Johanns⸗ 
dorf wuͤnſcht feine Fraue in eben fo großen Ehren wieder zu 
finden als er ſie verlaſſen (173 a); er vergaß ihrer nicht, ſeit 
er von Lande ſchied (175 b); er fleht: „Minne, laß mich frei! 
kommſt du wieder, wenn ich die reine Gottes fahrt vollendet 
habe, ſo ſey mir wiederum willkommen“ (ebdaſ. 176 b). Herrn 
Rubin, den Verzweiflung an der Geliebten Huld zum Kreuz⸗ 
heere getrieben, thut das Scheiden allzu weh (168 a. 171 b. 
172 a); und aach Herr Nithart ſehnt ſich heim zu feiner 
Wohlgethanen (II, 73 b). Beſonders merkwürdig if in dieſer 
Beziehung das dritte Buͤchlein, das Ulrich von Liechtenſtein 
ſeiner. Geliebten ſchickt, als fie ihm eine Fahrt nach Palaͤſtina 
geboten. Dort heißt es grade zu, er thue dieſe Reiſe allein ihr 
zu Ehren und zu Dienſte, als ihr Pilgrim, und befehle fein 
Heil ihrer Pflege an (Frauendienſt S. 179). Er weiß ſich ſehr 


2 u, gut u finden bei dem Bedenken, daß er eine Fahrt die 
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um Gottes willen geſchehen mitiffe feiner Liebe weibe S. 18081 
Bon ihren Händen lieber als von des Papſtes wolle er das 
Kreul enwfähen (S. 181). Ihr Kuß; und ihr Stuͤßen fe 
ibm Wehr genug gegen Woge und Wind und bei Heiden 
Baffen (S. 182 ff.). 

3. 36. 87. Der Stab dem auch Die Juden faden: das N 
Kreul. — Z. 60. fies im Originale: des Heiligeistes her; 
heiligeist schreibt die Wolfenb. Händſchr. zu Anfunge von Dür⸗ 
heims Withelm; vgl. almahtigot Docen's Denkmaͤler S. 8: 
— 3. 65. if die Lesart der Handſchtiften vor helleheizen’ 
wallen nicht zu andern: das Subſt. wal ſteht Mattina Diut. 
H, Erle Heidelb⸗ Handſchr. 841. 816 b, ind im Würtburger 
Kochbuch. f 

100. Vgl. oben &. 189. die Ani: 5 S. 92. — Wir 
haben es hier mit einem Liede zu thun, das in zwei weſentlich 
verſchiedene Hälften zerfällt. Die erſte (Str. 1 und 2) han⸗ 
delt klagend von der Freudeloſigkeit alter Welt und ſchließt ſich 
fomit an den Spruch oben S. 77. an; dagegen mahnt die 
zweite an die Eitelkeit aller irdiſchen Freude und bereinigt da⸗ 
mit eine Auffdrderung zum Kreutuge, grade wie jene vier 

gleichfalls mit Oweh beginnenden Strophen I, IIs und II, 
92. Bei einer fo entſchiedenen Zwieſpäͤltigkeit des Inhaltes 
ſcheint es mir unmöglich, died Reb als ein einiges und auf ein⸗ 
mal gebich:etes aufjufaffen. : Die britte Strophe mag die Als 
teſte und gleich nach dem erwähnten Owehliede geſungen ſeyn, 
um es den Rittern noch einmal und dringender an's Herz iu. 
legen, wie das Oweh in ein Nim mermehr oweh verwan⸗ 
delt werden koͤnnte. Da jenes Klagelied nicht erſt im Decem⸗ 
ber 1227 gedichtet ju ſeyn braucht (wir haben ſchon aus dem 
5.1225 eigen großen Sturm nachgewieſen!, fo konnte auch dieſe 
age sad um vieles Alter. feyn als die 8 aten, bie: 
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men kaum kale ele an dos Ene bes Jattes 1927 cher 
kann: denn was ſollte mit den ungnaͤdigen Briefen aus Rom 
. (8. 36.) gemeint ſeyn, wenn nicht der Bann den Gregorius 
II. am 29. September 1227 über den Kaiſer ausſprach? Dies 
Ereigniß if es auch was die Welt fo beſtuͤrzt macht, daß fie 
der Dichter nicht wieder erkennt, was feine Freude erſchreckt 
und ſein Trauern ermuntert. Man hat dieſe beiden Strophen 
fo verſtanden, als habe ie der Dichter verfaßt, da er nach lau⸗ 
zer Abmefenheit wieder in fein Geburtsland zurückkehrte und 
es ſo verändert fand, daß es ihm wie fremdes Land erſchien. 
Wenn ich aber S. 84, Z. 7. recht verſtehe, ſo war Walther 
ein Frauke; und in Franken war er, wie eben dies Gedicht 
zeigt, erſt 1225 oder 1226 geweſen. Auch abgeſehen davon, 
ſcheinen mir gleich die Eingangszeilen der erſten Strophe 
es deutlich genug zu verrathen, daß wir es hier mit einer bild⸗ 
lichen uneigentlichen Darßellung zu thun haben. Nirgend ſieht 
der Dichter Freude, überall nichts als Trauern: da iſt es ihm 
als werde er aus einem Traume aufgefiört, und es liege wiſchen 
den Freuden feiner jungen Tage uud dieſer nicht abtuleugnenden 
freudelofen Gegenwart ein lauger Schlaf, ja als feyen jene 
fernen Freuden felber nur ein truͤgeriſches Traumbild geweſen. 
So if das Ganze eine ſchoͤne freie Anwendung: jener alten 
Sage vom Epimenides (Diogen. Laert. I, 110) und von den. 
Siebeuſchlaͤfern “); vgl. altd. Wälder II, 70 fgg. Beſonders 
aͤbnlich unſerm Gedichte RR eine Stelle in Hartmanns Jen, 


9 Wü. Beim in der erwäbaten Necenſion S. 2038: „Wir 


fragen, ohne lange Wahl, ob wohl das griechiſche Alterthum ein 


Lied von der innigen und großartigen Geſinnung, wie das „Oweh!: 
wohin” von ſich weiſen würde? b Eyimenides Klage edler lauten 
ea und ob dit N Sitteratur etwas dagegen zu ſtellen 
e? * 5 
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wo der Held nach langem Wahtrfinn wieder zu ſich kommt 
und ſeine nackte verwilderte Geſtalt betrachtet: „Biſt du Iwein 
oder wer? Hab ich bis jetzt geſchlafen? Oweh, was Ehren 
beſaß ich, derweile ich ſchlafend lag! Mir hat geträumt große 
Tugend, edle Glburt, Schönheit, Reichthum, Weisheit; ich er⸗ 
rang mir eine ſchoͤne Frau, ein reiches Land. Mitten in dies 
ſem Wahne bin ich erwachet. Aber der Traum hat mich ge 
lehrt, womit ich Ehre erwerben mag, wenn ich zu einem Har 

niſch komme. Obgleich ich ein Bauer bin, all mein Muth 
tmnieret. Mein Leib iſt arm, mein Herz iſt reich. Telumte 
N mir mein Leben? (Iwein 3509 fgg. ). 

. 16. Ein dfter vorkommendes Bild Fir: Etwas ſchnell 
bonöbergebendes, ſpurlos verſchwindendes. Zu den don Benecke 
bei Lachmann S. 214. und von J. Grimm Rechtsalterth. S. 108. 
verglichenen Stellen füge man noch Man. Samml. I, 155 b u: 
Meiſter Gervelin hinter Fribergs Triſtan 87 b. — Z. 19 lies 
im Originale: den € vil vrewechchen fl. f. w. (die Ueber 
ſetzung ſucht den Binnenreim dieſer und der vorhergehenden 
Zeile wieder zu geben); 3. 28. dan müet mich sere (wir ge: 
lebten ie vil wol); Z. 30. vogelhn; Z. 38. iſt der Punkt, ö 
8. 36. bittern, Z. 89. nu zu tilgen. — Z. 37. 38. erinnern 
an die getuͤnchten Oraͤber der heiligen Schrift. Sonſt mag 
man auch folgende Stelle einer ungedruckten altdeutſchen Pre 
digt vergleichen: „In gleicher Weiſe als die Koͤniginn Jeſabel 
die Leute an ſich zog mit gemachter Schöne, atſo thut auch 
die Welt. Die hat keine natürliche Schöne; fie ſtreicht aber 
falfche Schöne an, das if zergaͤngliche Freude und Hochfabrt, 
des Leibes Gemach, Gut und. Ehre, und alle die. Neypigkeit die 
in der Welt iß: das if nichts anders als ein Schmink färbe ⸗ 
lein, das heute ik and morgen nicht n den Dingen nebet 
fe die Leute an ſich ./ 

» 0 
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. Aus B. 41 l. ſchließt Aachmaun G. 187. dei Wal⸗ 
ther, wenn gleich er das zu folgende Lied aus dem bei⸗ 
ligen Lande datiert, dennoch keine Kreuzfahrt gemacht babe, 
Ich weiß aber nicht ob man einen ſolchen Grad von Objee⸗ 
tivität bei irgend einem Dichter jener Zeit, fen er auch der 
vorzüglihke, vorausfegen. dürſe. Sopann scheuen mir auch 
die vorliegenden Verſe, fuͤr eine ſolche Behauptung, feines 
wess einen genuͤgenden Beweis abzugeben. F. 49. ſpricht 
das Verlangen nach der lieben Reif zwar als ein behinderz 
tes, aber nicht als ein aufgegebenes aus: es mochte dem Did 
ter noch an den aͤußern Mitteln feblen („ich armer Daun‘ 
8. ). Und 3. 44. zweifelt er, die Worte genau genommen 
(wolte got, wer ich der sigenünfte wert), nicht ob ih 
Gott des Streites, ſondern ob er ihn des Sieges werth halte 
mit dem Siege aber ſcheint in boͤherer Bedeutung ein ritter⸗ 
licher Tod gemeint zu ſeyn, der die Krone des ewigen Lebens 
erwirbt, einen Preis den auch der Geringſte, verdienen mag, 
Endlich. auch jugegeben, für ein räterhin ausgeführtes Porba 
ben klinge die ganze Strophe zu ſehr Aweiſelnd, fo if noch die 
Frage ob Waltber felbft fie vorgetragen, ob er ſſe nicht viel, 
mehr durch einen abgelendeten Boten, (ein singerlin Meiſter, 


dersz in deines ſelchen Munde wäre danp auch alles, Uebric 
in der Ordnung). FVV) 
I „ th hat 
5 %s redet auch in windurs Hümmen ber fie‘ Vortragende edo 
‚ tes aut ugnem Mundt in inf‘ Herſonz während Spervogei ei 
FAN; in einen Meinen; Syrüchg, graam im der heiten t ,d wird! 
alse min geselle Spervogel ane, Man. Sgt. Al, 0 . . 
en Ä | | 
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103. Daß Walther ſich erſt im J. 1228 zum Kreußheete 
könne begeben haben, folgt aus der Zeitbeſtimmung der beiden 
erſten Strophen des vorigen Gedichtes. Dies hier muß nach 
der Ankunft im gelobten Lande gedichtet ſeyn, als der Erfolg 
der Unternehmung noch wweifelhaft war. — Z. 37. Sprich⸗ 
wörtliche Wendung: vgl. Th. I. S. 87, 22. 80 weiz ich wol, 
nie keiser bax gelao Man. Samml. II, 126 b. Nibel. 50, 3. 
Gubr. 5614. — Z. 50. fgg. Vergl. Berlaam und Joſaphat 
Sp. 94 bis 96.— 2. 64 Vgl. Th. I. S. 219. die Anmer⸗ 
kung iu 127, 5. 


Nun geht es an ein Steben Soktere Gedichte unſers 
Meiſters find uns nicht überliefert. Daß er nach feinem Va⸗ 
terlande zuruͤckgekehrt ſey, beweiſt fein Grabmahl zu Wuͤrz⸗ 
burg. Es befand ſich, wie die Wuͤrzburger Liederhandſchrift 
(gegen 1350) meldet, in dem Kreuzgange des neuen Muͤnſters, 
und trug folgende Inſchrift: 

_ Pascua qui volucrum virus, Walthere, fuisti, 

. Qui flos eloguii, qui Palladis os, obiisti! 

Ergo quod aureolam probites. tus possit habere, 

‚ Qui legit, hic dicat „Deus istius miserere!“ 


IIn einer handſchriftlichen Chronik aber (Uhlands Worte S. 
153 fg.) if eine liebliche Sage mit Folgendem aufbewahrt. 
Im Gange des neuen Muͤnſters, Lorenzgarten genannt, ſey 
Walther begraben unter einem Baume. Dieler habe in feinem 
Teſtament verordnet, daß man auf feinem Grabſteine den Voͤ⸗ 
geln Weizenkoͤrner und Trinken gebe, und wie noch jetzt zu 
ſehen fen, habe er in den Stein, unter dem er begraben liege, 
Löcher machen laſfen zum taͤglichen Futtern der Voͤgel. 
Kapitel des neuen Munters aber babe dieſes Vermaͤcht⸗ 
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niß für Vögel in Semmeln verwandelt, welche an Walthers 
Jahrestage den Chorherrn gegeben werden ſollten, und nicht 
mehr den Voͤgeln.“ 

Er mochte boch betagt ſeyn als er ſtarb: „Schon vier⸗ 
sig Jahr bab ich geſungen oder mehr von Minne“ beißt es in 
einem feiner ſpuͤtern Lieder (Th. I. S. 114. 3.7). Ein gleichzei⸗ 
tiger aber juͤngerer Dichter, der Truchſeſſe von St. Gallen, 
beklagt Walthers Tod in folgender Weiſe (Lachmann S. 108): 
‚Uns iR unſers Sanges Meiſter, den man ſonſt von der 
Vogelweide nannte, auf die Fahrt, die auch uns allen nach 
ihm bevorſteht. Wie viel er der Welt erkannt hat, was 
frommt es nun? Sein hoher Sim iſt kraſtlos worden. Wuͤn⸗ 
ſchen wir ihm nus um feines werthen böffchen Sanges willen, 
da dem ſeine 10 eniſchwunden il, daß fein der füße Vater 
mit Gnaden pflesd \ 
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